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Hesiod 
 Hesiodos 
  
(7. Jh. v. Chr.) 
Der griechische Epiker Hesiod ist nach Homer der erste (bekannte) Dichter im europäischen Bereich. Er wurde um 700 v. Chr. in Askra/Böotien als Sohn eines armen Bauern aus Kyme geboren. In seiner Jugend arbeitete Hesiod als Hirte und lebte in bescheidenen Verhältnissen. Als wandernder Sänger reiste er u. a. nach Chalkis auf Euböa, wo er einen Preis errang. In der Nachfolge Homers verfaßte er die »Theogonia«, den Versuch einer Göttergenealogie. Nach einem Erbstreit mit seinem Bruder Perses entstand die an den Bruder gerichtete Mahnschrift »Erga kai hemerai« (Werke und Tage), mit der Hesiod die Gattung des Lehrgedichts begründete. 
  
Hesiod 
Theogonie 
 Laßt uns zuerst von den Musen am Helikon feierlich singen, 
 die auf dem mächtigen, heiligen Gipfel des Helikon wohnen 
 und mit geschmeidigen Füßen im Reigen die tiefblaue Quelle 
 und den Altar des gewaltigen Kronos-Sohnes umtanzen; 
 und nachdem sie die weiche Haut im Perméssos, im Roßquell 
 oder auch in der heiligen Flut des Olmeíos sich wuschen, 
 führen sie herrliche, sehnsuchtweckende Reigen am hohen 
 Gipfel des Helikon auf; sie bewegen im Takt ihre Füße. 
 Aufgebrochen von dort, im dichten Nebel verborgen, 
 lassen sie sich durch die Nacht mit herrlichen Stimmen vernehmen, 
 wenn sie den aigisschüttelnden Zeus, die Herrin von Argos, 
 Hera, auf goldnen Sandalen schreitend, die strahlende Jungfrau, 
 Zeus', des aigisschüttelnden, Tochter Athene, besingen, 
 Phoibos Apollon und Artemis, die sich treffender Pfeile 
 rühmt, den Landbeschirmer und Erderschüttrer Poseidon, 
 Themis, der Achtung gebührt, Aphrodite mit lebhaften Augen, 
 Hebe, bekränzt mit goldenem Reif, und die schöne Dione, 
 Leto, Iápetos, Kronos, den Krummes sinnenden, Eos, 
 Helios, den großen, die lichte Selene, Nyx auch, die dunkle, 
 Gaia, den großen Okéanos und die geheiligte Sippe 
 all der andern unsterblichen, ewig waltenden Götter. 
 Sie unterwiesen auch einst Hesiod die schönen Gesänge, 
 als er am Fuß des heiligen Helikon Schafe gehütet. 
 Mich nun sprachen zuerst sie an, die olympischen Musen, 
 Göttinnen, Töchter des aigisschüttelnden Zeus, mit den Worten: 
 »Hirten vom Feld, ihr feiges Gesindel, einzig nur Bäuche! 
 Leicht ist es uns, viel Trug zu verkünden, als wäre es Wahrheit, 
 leicht auch, wenn wir nur wollen, reine Wahrheit zu sagen.« 
 Sprachen's, die Töchter des großen Zeus, vollkommen im Reden; 
 und sie brachen den sprossenden Zweig eines Lorbeers, ein Wunder 
 war es, und gaben mir diesen zum Stab und hauchten mir Stimme, 
 göttliche, ein, daß ich rühme das Künftige und das Vergangne; 
 und vom Geschlecht der ewig Glückseligen sollte ich singen, 
 aber zuerst und zuletzt sie selber allezeit preisen. 
 Aber was soll mir dieses Gerede von Eichen und Felsen? 
  
 Gut, dann will von den Musen ich anfangen, die ihrem Vater 
 Zeus im Olymp den machtvollen Sinn mit Gesängen erfreuen, 
 wenn sie, die Stimmen harmonisch vereint, von Gegenwart, Zukunft 
 und von Vergangenheit künden; die lieblichen Töne entfließen 
 unermüdlich dem Mund. Da lacht der Palast des gewaltig 
 donnernden Vaters Zeus, wenn der Göttinnen lilienklare 
 Stimmen weithin verströmen; es hallt der Olymp mit verschneitem 
 Haupt und die Häuser der Ewigen. Unter den herrlichsten Klängen 
 preisen im Sang sie zuerst vom Urbeginn an die gerühmte 
 Sippe der Götter, die Gaia dem weiten Úranos schenkte, 
 und die aus ihnen entsprossen, die Götter, die Gutes uns spenden; 
 dann aber preisen sie Zeus, den Vater der Götter und Menschen, 
 [wenn sie beginnen den Sang, die Göttinnen, oder ihn enden,] 
 wie er der höchste der Ewigen sei und an Stärke der größte. 
 Schließlich singen vom Stamm der Menschen und starken Giganten 
 rühmend die Mädchen, den Sinn des Zeus im Olymp zu erfreuen, 
 Töchter des aigisschüttelnden Zeus, die olympischen Musen. 
 Diese gebar Mnemosýne, die Herrin am Hang des Eleúther, 
 ihm sich vereinend, dem Vater Kroníon im Lande Piërien, 
 als ein Vergessen des Bösen, als Trost bei Not und bei Sorge. 
 Neun volle Nächte wohnte ihr bei der allweise Herrscher 
 Zeus, und fern von den Göttern bestieg er ihr heiliges Lager. 
 Als nun das Jahr verstrich, bei schwindenden Monden die Zeiten 
 flohen und viele Tage vollendet waren im Kreislauf, 
 hat neun Mädchen von gleichem Sinn sie geboren, die einzig 
 Singen im Busen bewegt – sie tragen ein Herz ohne Sorgen –, 
 hoch auf verschneitem Olymp in der Nähe des obersten Gipfels. 
 Schimmernde Tanzplätze haben sie dort und schöne Paläste, 
 nahe bei ihnen bewohnen auch Hímeros und die Chariten 
 Häuser im Glanz; dem Mund entströmen liebliche Lieder, 
 tanzend rühmen sie laut Gesetze und sorgende Obacht 
 aller Götter, sie lassen gar liebliche Lieder entströmen. 
 Prunkend in heiligem Tanz und mit herrlichen Stimmen, so eilten 
 sie zum Olymp hinauf; rings jauchzte die bräunliche Erde 
 über den Sang, es erhob sich ein zartes Geräusch von den Füßen, 
 als sie zum Vater schritten. Dieser ist König im Himmel, 
 selbst gebietet er nun dem flammenden Blitz und dem Donner, 
 da er den Vater Kronos bezwungen an Kraft. Und den Göttern 
 gab er für jedes klug eine Ordnung und wies die Bereiche. 
 Dies nun sangen die Musen, die hoch im Olymp in Palästen 
 wohnen, die neun von Zeus, ihrem mächtigen Vater, gezeugten 
 Töchter: Eutérpe, Kleio, Tháleia und Melpoméne, 
 Érato und Terpsichóre, Polýmnia und Uranía 
 und Kalliópe – sie steht von allen am höchsten in Ansehn, 
 denn sie gesellt sich achtbaren Königen schützend zur Seite. 
 Wen von den zeusentstammenden Königen huldvoll sie ehren, 
 wen sie, die Töchter des mächtigen Zeus, zur Geburt schon betrachten, 
 diesem träufeln sie süßen Tau auf die Zunge, wie Honig 
 fließen die Worte ihm über den Mund. Und alle im Lande 
 richten die Augen auf ihn, wenn er nach geraden Gesetzen 
 Rechtsklagen wägt und Urteile spricht. Er redet unfehlbar, 
 rasch vermag er durch Klugheit auch größere Fälle zu schlichten. 
 Darin besteht ja die Weisheit der Könige, daß sie den Leuten, 
 wenn sie geschädigt, leicht das Umgekehrte bewirken, 
 wenn auf dem Markt überzeugend mit freundlichen Worten sie reden. 
 Geht zur Versammlung er hin, erweist man ihm schmeichelnde Ehrfurcht 
 gleich einem Gott; die Versammelten überragt er an Ansehn. 
 Solch eine heilige Gabe verleihen die Musen den Menschen. 
 Denn von den Musen und von Apollon, dem sicheren Schützen, 
 stammen die fahrenden Sänger und Kitharaspieler auf Erden.- 
 Könige stammen von Zeus. – Und glücklich ist der, den die Musen 
 lieben: denn süß entströmt aus seinem Munde die Stimme. 
 Wenn auch ein Mensch mit Schmerz in frisch   verwundetem Herzen 
 tief in der Seele vor Kummer dürstet, aber ein Sänger, 
 Diener der Musen, die ruhmreichen Taten früherer Menschen 
 und des Olymps Bewohner besingt, die seligen Götter, 
 dann vergißt er sofort sein Leid und gedenkt seines Kummers 
 nimmer; der Göttinnen Gabe bewirkte so rasch diesen Wandel. 
 Heil euch, ihr Kinder des Zeus, verleiht mir nun zarte Gesänge, 
 rühmt den geheiligten Stamm der unsterblichen, ewigen Götter, 
 sie, die von Ge, von dem sternreichen Úranos und von der düstern 
 Nyx entstammten, und sie, die der salzige Pontos ernährte. 
 Kündet mir, wie im ersten Beginnen Götter und Erde, 
 Flüsse, das endlose Meer im Auf und Ab seiner Wogen, 
 funkelnde Sterne und droben der weite Himmel geworden; 
 [wie dann aus ihnen die Götter entsprossen, die Gutes uns spenden;] 
 wie sie den Reichtum verteilt und wie sie die Ehren bestimmten 
 und auf dem schluchtenreichen Olymp zum ersten Mal wohnten. 
 Dieses erzählt mir, Musen, Bewohner olympischer Häuser, 
 von dem Beginn und sagt, was davon als erstes entstanden! 
 Wahrlich, am Anfang entstand das Chaos; danach aber Gaia 
 mit ihrer breiten Brust, stets sicherer Wohnsitz für alle 
 Ewigen, die im Olymp die schneereichen Gipfel bewohnen 
 oder den düsteren Tártaros tief in der wegweiten Erde; 
 und mit ihr Eros, der schönste unter den ewigen Göttern, 
 er, der Gliederlöser, der allen Göttern und Menschen 
 klaren Verstand und besonnenen Rat bezwingt in der Seele. 
 Érebos aber und Nyx, die dunkle, entsprossen dem Chaos; 
 aber aus Nyx wiederum entstanden Heméra und Aíther, 
 die sie, in Liebe von Érebos schwanger geworden, ihm austrug. 
 Gaia gebar nun zuerst, gleich weit wie sie selbst, den gestirnten 
 Úranos, daß er sie rings von allen Seiten umhülle 
 und für die seligen Götter ein Sitz sei, dauernd und ewig; 
 Auch gebar sie die mächtigen Berge, den lieblichen Wohnsitz 
 göttlicher Nymphen, die die zerklüfteten Berge bewohnen; 
 und sie gebar das rastlose Meer, im Schwall seiner Wogen 
 tosend, den Pontos – ohne verlangende Liebe. Nachdem sie 
 aber Úranos' Lager geteilt, gebar sie ihm Söhne: 
 ihn mit den tiefen Wirbeln, Okéanos, Koios und Kreios, 
 und Hyperíon, Theia und Rheia, Iápetos, Themis 
 und Mnemosýne und Phoibe, golden bekränzt, und die zarte 
 Tethys; als Jüngster kam der Krummes sinnende Kronos, 
 dieser gefährlichste Sohn; er haßte den blühenden Vater. 
 Ferner gebar sie Kyklopen von übermächtigem Wesen, 
 Brontes, Sterópes und Arges, mit übergewaltigem Sinne. 
 Diese erschufen als Gaben für Zeus den Blitz und den Donner. 
 Waren auch sonst sie in allem gleich den ewigen Göttern, 
 lag auf ihrem Gesicht jedoch nur ein einziges Auge; 
 daher sie auch zu dem Namen Kyklopen gekommen, weil kreisrund 
 mitten in ihrem Gesicht ein einziges Auge gelegen. 
 Stärke, Gewalt und Erfindung waren bei all ihren Werken. 
 Aber von Gaia und Úranos stammten noch andere Söhne: 
 drei, gewaltig und roh, man darf sie mit Namen nicht rufen, 
 Kinder voll Hochmut und Stolz – Briáreos, Kottos und Gyges. 
 Denen schwangen sich hundert Arme herab von den Schultern 
 furchterregend, und fünfzig Köpfe wuchsen bei jedem 
 über den straff gedrungenen Gliedern hervor aus den Schultern. 
 Maßlos gewaltige Stärke lag in den Riesengestalten. 
 Alle, wie sie aus Gaias Verbindung mit Úranos stammten, 
 waren die schrecklichsten Kinder, verhaßt dem eigenen Vater 
 schon von Beginn. Und sogleich, wenn einer von ihnen geboren, 
 barg er sie alle tief im Inneren Gaias und sperrte 
 ihnen den Zugang zum Licht, und es freute die scheußliche Untat 
 Úranos. Aber die elend bedrängte, gewaltige Gaia 
 stöhnte im Schoß; einen listigen, bösen Anschlag ersann sie. 
 Eilends bildete sie eine Art von weißgrauem Stahle, 
 schuf eine riesige Sichel und wies sie den teuersten Kindern. 
 Aber das liebende Herz voll Kummer, sprach sie ermunternd: 
 »Kinder von mir und dem frevelnden Vater, wenn ihr mir wolltet 
 folgen, so laßt uns vergelten die böse Schandtat des eignen 
 Vaters: Zuerst hat doch er auf schlimme Werke gesonnen.« 
 Sprach es. Doch Furcht hielt alle gefangen, und keiner von ihnen 
 redete. Mut erfaßte da Kronos, der listige, große, 
 und mit den Worten gab er der ehrbaren Mutter zur Antwort: 
 »Ich, Mutter, nehme den Auftrag an und will ihn erfüllen, 
 da nicht Schonung ich weiß dem Abscheu verdienenden, eignen 
 Vater: Zuerst hat doch er auf schlimme Werke gesonnen.« 
 Sprach es, und froh war die ungeheure Gaia im Herzen. 
 Heimlich brachte sie ihn zum Versteck. Die zahnige Sichel 
 legte sie ihm in die Hand; die List verriet sie ihm gänzlich. 
 Úranos kam mit dem Einbruch der Nacht, der große; begierig 
 schlang er voll Liebe die Glieder um Gaia und dehnte sich endlos 
 überall hin. Doch da griff zu der Sohn mit der Linken 
 aus dem Versteck, mit der Rechten nahm er die riesige Sichel, 
 stark und mit Zähnen bewehrt, und mähte dem teuersten Vater 
 augenblicks ab die Scham; dann warf er sie rückwärts, daß jene 
 hinter ihn fiel. Nicht ohne Wirkung entfloh sie den   Händen: 
 Alle blutigen Tropfen, die dabei heruntergefallen, 
 sammelte Gaia im Schoß, und als die Zeit sich vollendet, 
 hat sie die wilden Erinyen geboren, die großen Giganten, 
 prunkend in Wehr und lange Lanzen fest in den Händen, 
 und die in weiter Welt als Melien bezeichneten Nymphen. 
 Aber sobald er die Scham mit dem Stahl vom Körper geschnitten 
 und in das vielaufwogende Meer vom Land aus geworfen, 
 trieb es sie so noch längere Zeit auf der See, und ein weißer 
 Schaum quoll rings um das göttliche Glied empor; doch inmitten 
 wuchs eine Jungfrau. Zunächst sich dem heiligen Kýthera nähernd, 
 ging von dort ihre Fahrt zum meerumflossenen Kypros. 
 Ausstieg ehrbar und schön die Göttin, und ringsum die Wiese 
 sproßte beim Tritt ihrer schlanken Füße hervor. Aphrodite 
 [schaumgeborene Göttin, Kythéreia, herrlich bekränzte,] 
 heißt sie bei Menschen und Göttern, entwuchs sie doch  áphros, dem Schaume, 
 anders genannt Kythéreia, weil sie in Kýthera ankam, 
 Kyprosgeborene, weil im umtosten Kypros geboren, 
 Schamgliedliebende, weil aus einem Schamglied entstanden. 
 Eros begleitete sie, und der schöne Hímeros folgte, 
 als sie, soeben geboren, zum Stamm der Götter emporstieg. 
 Dies ist ihr Teil, den sie hat von Anbeginn an, und ihr Vorrecht, 
 das sie erhalten unter den Menschen und ewigen Göttern: 
 zartes Geflüster unter den Mädchen, Betörungen, Lächeln, 
 süßes Vergnügen und Lust und schmeichelnde Bande der Liebe. 
 Aber die anderen Kinder, die er doch selber einst zeugte, 
 nannte ihr Vater, der riesige Úranos, schmähend »Titanen«; 
 sagte, die hätten frevelnd sich angespannt und die große 
 Untat verübt; für die wird Buße fordern die Zukunft. 
 Nyx gebar die schwärzliche Ker, den schrecklichen Moros, 
 Thánatos, Hypnos gebar sie, gebar das Geschlecht der Oneíren. 
 Ferner gebar die finstere Nyx, mit keinem der Götter 
 zärtlich in Liebe vereint, die peinvolle Oizys, den Momos, 
 die Hesperiden; am hehren Okéanos ferne bewachen 
 jene die herrlichen Äpfel aus Gold und den Baum mit den Früchten. 
 Schließlich gebar sie die Moiren und gnadenlos strafenden Keren, 
 [Láchesis, Klotho und Átropos, die das Gute und Schlechte 
 schon im Moment der Geburt den sterblichen Menschen bestimmen,] 
 die die Vergehen verfolgen unter den Menschen und Göttern 
 eher lassen die Göttinnen nicht vom schrecklichen Zürnen, 
 bis sie die schlimme Strafe gezahlt, wer immer gefrevelt. 
 Und die verderbliche Nyx gebar, den Menschen zum Unheil, 
 Némesis; nach ihr gebar sie Täuschung und Liebesumarmung 
 und das zerstörende Alter, gebar die trotzige Eris. 
 Eris, die schaurige, aber gebar die leidvolle Mühsal, 
 Hunger gebar sie, Vergessen und Schmerz, von Tränen begleitet, 
 Schlachten und Kämpfe und Mord und das Niedermetzeln der Männer, 
 Streit, Hintergehen, Rede und Gegenrede, Mißachtung 
 jeglicher Ordnung, und Ate, beide einander benachbart; 
 schließlich den Horkos. Dieser bringt den Menschen auf Erden 
 schlimmsten Schaden, wenn einer wissentlich Meineid geleistet. 
 Als seinen ältesten Sohn erzeugte Pontos den wahren, 
 niemals trügenden Nereus – der Greis trägt deshalb den Namen, 
 weil er unfehlbar und gütig und nie vergißt, was des rechten 
 Brauches, sondern er hegt gerechte und milde Gedanken; 
 wiederum dann den mächtigen Thaumas, den mannhaften Phorkys, 
 liebend mit Gaia vereint, und Keto mit herrlichen Wangen 
 und Eurybíë. Sie hat in der Brust aus Stahl eine Seele. 
 Zahlreiche göttliche Mädchen in rastlos wogender Meerflut 
 sind von Nereus entsprossen, von ihm und dem herrlich gelockten 
 Kind des in sich geschlossenen Stromes, Okéanos' Tochter, 
 Doris: Proto zuerst, Eukránte sowie Amphitríte, 
 Sao, Eudóre, Galéne, Thetis und Glauke, die flinke 
 Speio, die liebliche, zarte Halíë sowie Kymothóë, 
 Érato und Pasithéa, Euníke mit rosigen Armen, 
 Doto, Agaue, Melíte voll Liebreiz und Charme, Euliméne, 
 Phérusa, Ploto sowie Dynaméne, ferner Nesaíë 
 und Protomédeia, Doris, Galáteia, weithin ob ihrer 
 Schönheit gerühmt, Hippothóë, die zarte, Aktaíë, Panópe 
 und Hipponóë mit rosigen Armen sowie Kymodóke 
 die das Gewoge der dämmrigen See und den Atem der kräftig 
 wehenden Winde leicht und ohne Mühe beschwichtigt 
 mit Amphitríte, der schlanken Schwester, und Kymatolége, 
 dann Eióne sowie Haliméde mit herrlichem Kranze 
 und Pontopóreia und Glaukonóme, immerzu lächelnd, 
 Kymo sowie Laomédeia und Euagóre, die ohne 
 äußeren Fehl und herrlich gewachsene, schlanke Euárne, 
 dann Leiagóre sowie Lysiánassa und Pulynóë, 
 Neso, die holde Psamáthe, die göttergleiche Meníppe 
 und Autonóë, Eupómpe, Themísto, Pronóë, Nemértes 
 schließlich; sie hat den Geist ihres ewig seienden Vaters. 
 Diese alle entsprossen dem edlen, herrlichen Nereus, 
 fünfzig Mädchen, in edlen, herrlichen Künsten erfahren. 
 Aber Elektra, die Tochter des tiefen Okéanosstromes, 
 holte sich Thaumas zur Frau. Sie gebar ihm die reißende Iris 
 und die gelockten Harpyien, Aéllo sowie Okypéte, 
 die dem Brausen des Sturms und den Vögeln zu folgen vermögen, 
 reißend ihr Flügelschlag; in den Lüften jagen sie vorwärts. 
 Keto gebar dem Phorkys zwei Greisinnen, jung zwar im Antlitz, 
 doch seit Geburt schon grau; die auf Erden wandelnden Menschen 
 wie die unsterblichen Götter nennen sie deshalb die Graien: 
 schöngewandet Pemphrédo, in Safrankleidern Enýo; 
 dann die Gorgonen, behaust bei den singenden Hesperiden 
 jenseits des wilden Okéanos, fast an der Grenze zum Dunkel: 
 Sthénno sowie Euryále und Médusa. Schreckliches traf sie, 
 da sie als einzige sterblich; unsterblich, ohne zu altern 
 aber die zwei. Die eine besuchte der Dunkelgelockte 
 mitten unter den Blumen des Frühlings auf schmeichelnder Wiese. 
 Als ihr Perseus das Haupt vom Rumpfe abschlug, entsprangen 
 Pégasos draus, das Roß, und der mächtige Riese Chrysáor; 
 dem war der Name, weil es am Quell des Okéanosstromes 
 aufsprang; ihm, weil ein goldenes Schwert er trug in den Händen. 
 Jenes schwang sich empor, verließ die Erde, der Schafe 
 Mutter, und kam zu den Ewigen; Zeus' Paläste bewohnt es 
 und bringt Donner und Blitz zu Zeus, dem sinnenden Herrscher. 
 Doch mit dem hehren Kind des Okéanos, mit Kallirhóe, 
 zeugte Chrysáor gemeinsam Gerýoneus; dreiköpfig war er. 
 Diesen erschlug auf Erýtheias rings umfloßner Insel 
 Hérakles' Stärke inmitten schleppendfüßiger Rinder, 
 als er die breitgestirnten Rinder zum heiligen Tiryns 
 fortgetrieben, nachdem er Okéanos' Strömung durchwatet 
 und Eurytíon, den Hirten, und Orthos auf dämmriger Weide 
 jenseits des weitberühmten Okéanosstromes getötet. 
 Keto gebar noch ein anderes Untier, unwiderstehlich, 
 gleichend keinem der ewigen Götter und sterblichen Menschen, 
 in dem gewölbten Berg: die Échidna, göttlich und gräßlich, 
 halb ein Weib mit glänzenden Augen und herrlichen Wangen, 
 halb ein Untier jedoch, eine Schlange, schrecklich und riesig, 
 schimmernd und gierig nach Blut, im Schlund der heiligen Erde. 
 Dort, im gehöhlten Fels am Grunde, liegt ihre Grotte 
 weit entfernt den unsterblichen Göttern und sterblichen Menschen, 
 wo ihr die Götter gewährt, ihr berühmtes Haus zu bewohnen. 
 Unter der Erde, im Land Arimoía, verbarg sich das schlimme 
 Weib, die Échidna, ohne Alter und Tod alle Tage. 
 Aber Typháon, sagt man, der schrecklich, wild und gewaltig, 
 paarte sich liebend mit ihr, dem Weib mit den glänzenden Augen. 
 Schwanger geworden, gebar sie Kinder von schrecklichem Wesen: 
 Orthos gebar sie zum ersten, Gerýoneus' schrecklichen Wachhund; 
 brachte zum zweiten hervor den unbezwingbaren Fresser 
 Kérberos, Hades' Hund, mit eherner Stimme, gewaltig, 
 fünfzigköpfig, erbarmungslos und nicht zu beschwören; 
 aber zum dritten gebar sie die unheilbrütende Hydra 
 Lernes, die die leuchtendarmige Göttin sich aufzog, 
 Hera, unersättlich im Zorn auf Hérakles' Stärke – 
 diese erlegte der Sohn des Zeus mit grausamem Pfeile, 
 Hérakles, Sohn Amphitrýons, mit Hilfe des aresgeliebten, 
 Iólaos nach dem Ratschluß der beuteverteilenden Pallas –; 
 und auch die Chímaira hat sie geboren, die wütende Brände 
 spie, die riesige, furchterregende, reißende, starke. 
 Häupter wuchsen ihr dreifach: eines des funkelnden Löwen, 
 eines der Ziege, eines der Schlange, des grausigen Drachens. 
 [Vorne ein Löwe, hinten ein Drache, jedoch in der Mitte 
 Ziege; sie schnob die wütende Stärke flammenden Feuers.] 
 Pégasos tötete sie und der tapfere Bellerophóntes. 
 Diese gebar die Phix, den Kadméërn zu furchtbarem Unheil, 
 liebend mit Orthos, dem Sohne, vereint, und den Löwen Nemeas, 
 den die Gattin des Zeus, die ruhmreiche Hera, sich aufzog 
 und den nemeïschen Bergen bestimmte, den Menschen zur Plage. 
 Dort behaust, überfiel er fortan die Geschlechter der Menschen, 
 herrschte über Apésas und Trétos, die Berge Nemeas; 
 aber es hat ihn schließlich bezwungen Hérakles' Stärke. 
 Keto gebar, in Liebe mit Phorkys vereint, als das jüngste 
 Kind die gräßliche Schlange, die tief in der finsteren Erde, 
 fern an den großen Grenzen die goldenen Äpfel behütet. 
 Dieses ist das Geschlecht der beiden, Keto und Phorkys. 
 Tethys aber gebar dem Okéanos wirbelnde Flüsse: 
 Neilos, Alpheíos, Erídanos, voll von reißenden Strudeln, 
 Strymon und Maíandros, Istros, das herrlich strömende Wasser, 
 Phasis und Rhesos, den silberwirbelnden Fluß Achelóos, 
 Nessos, Rhodíos, die Ströme Heptáporos und Haliákmon, 
 Grénikos, Aísepos und die göttliche Flut des Simóeis, 
 Hermos, Peneíos, den herrlichen fließenden Káïkos, breiten 
 Strom des Sangários, Ladon, Parthénios, Árdeskos, ferner 
 Eúenos und den Skámandros schließlich, den göttlichen, hehren. 
 Und einen heiligen Stamm von Töchtern hat sie geboren, 
 die auf Erden die Knaben wachsen lassen zu Männern, 
 mit Apollon, dem Herrn, sowie mit den Flüssen; und dieses 
 ist ihr Auftrag von Zeus. Es sind Peitho, Adméte, Iánthe, 
 Doris, Eléktra, Prymno, das göttliche Kind Uranía, 
 Hippo, Klyméne, Rhódeia und Kallirhóe und weiter 
 Zeuxo, Klytíë, Idyía sowie Pasithóe, Plexaúre 
 und Galaxaúre, die reizende, schöne Dióne und Thóe, 
 ferner Melóbosis und Polydóre, herrlich zu schauen, 
 Pluto mit strahlenden Augen, Kerkéïs, lieblich gewachsen, 
 Xanthe, Perséïs, Akáste, Iáneira und auch Menéstho, 
 weiter Petraíë, das liebliche Kind, Eurynóme, Európe, 
 Metis, Telésto, in krokusfarbenem Kleide gewandet, 
 und auch Chryséïs, Asía, Kalýpso, Verlangen erweckend, 
 Tyche sodann, Eudóre und Ámphiro und Okyrhóe, 
 schließlich die Styx; sie ragt hervor unter all ihren Schwestern. 
 Unter den Töchtern, die Okéanos zeugte mit Tethys, 
 sind dies die edelsten nur; es gibt noch andere viele: 
 Dreimal Tausend sind es schlanke Okeaninen, 
 die verstreut das Land und die tiefen Seen durchschweifen, 
 überall ähnlicher Art, der Göttinnen strahlende Töchter. 
 Ebenso viele sind auch die anderen strömenden Flüsse, 
 Söhne der hehren Tethys, die sie Okéanos schenkte. 
 Schwer ist's wohl einem Sterblichen, all ihre Namen zu nennen, 
 aber die jeweils ringsum wohnen, wissen den Namen. 
 Theia gebar den großen Helios, die helle Selene 
 und auch Eos, die allen auf Erden wohnenden Menschen 
 und den unsterblichen Göttern, Herren des riesigen Himmels, 
 leuchtet, als sie in Liebe bezwungen von Hyperíon. 
 Doch Eurybíë gebar, in Liebe mit Kreios vereinigt, 
 göttliche Herrin, den großen Astraios, Pallas und Perses, 
 dieser ragt unter allen hervor durch kundiges Wissen 
 Eos jedoch gebar dem Astraios – die Göttin dem Gotte 
 liebend vereinigt – Winde von heftiger Art: den geschwinden 
 Treiber, und Zéphyros, der fegt rein den Himmel, und Notos; 
 nachher gebar die Frühgeborne den Stern Eosphóros 
 und die glänzenden Sterne, die rings den Himmel bekränzen. 
 Styx, die Okéanostochter, gebar im Palaste, mit Pallas 
 zärtlich in Liebe vereint, die schlanke Nike und Zelos, 
 und sie gebar auch Kratos und Bíë, treffliche Kinder. 
 Nicht ist weit entfernt von Zeus ihr Palast, ist ihr Wohnsitz, 
 nirgends ein Weg, wo der Gott nicht selber ihnen   vorangeht, 
 sondern bei Zeus, dem starken Donnerer, weilen sie ständig. 
 Denn so riet es die Styx, die ewige Okeanine, 
 damals, als der Olympier, der blitzeschleudernde, alle 
 todlosen Götter beschied, sich zum hohen Olymp zu begeben; 
 sprach, daß, wer von den Göttern mit ihm die Titanen bekämpfe, 
 dem nicht nehmen werde die Würden, und jedem sein Vorrecht 
 bleibe, was ihm bisher im Kreis der unsterblichen Götter; 
 aber wer würdenlos und vorrechtlos unter Kronos, 
 sprach er, soll Vorrecht und Würden erlangen, wie es gebühre. 
 Da kam nun zum Olymp als erste die ewige Göttin 
 Styx mitsamt ihren Söhnen, auf Rat des teuersten Vaters. 
 Zeus erhob sie zu Würden, gewährte ihr reichliche Gaben: 
 Sie berief er, den großen Eid bei den Göttern zu schützen, 
 aber die Kinder, alle Tage ihm Folgschaft zu leisten. 
 So wie ihr hat er allen bis ins Kleinste vollendet, 
 was er versprochen; er selbst hat große Macht und ist Herrscher. 
 Phoibe jedoch bestieg das liebreiche Lager des Koios; 
 schwanger geworden, gebar in der Liebe des Gottes die Göttin 
 Leto, die dunkelgewandete Herrin, die immerfort milde, 
 gütig den Stämmen der Menschen und niemals sterbenden Göttern, 
 milde von Anbeginn an, im Olymp die sanfteste Herrin. 
 Und sie gebar Asteríë, glückhaften Namens; doch Perses 
 nahm sie in seinen Palast, um sie teure Gattin zu heißen. 
 Schwanger geworden, gebar sie Hekáte; weit über alle 
 ehrte sie Zeus, der Kronide. Er schenkte ihr glanzvolle Gaben: 
 Anteil zu haben am rastlos wogenden Meer und der Erde. 
 Auch vom gestirnten Himmel erhielt ihren Teil sie an Ehren, 
 sie ist besonders geehrt bei den niemals sterbenden Göttern. 
 Ja, auch jetzt, wo immer einer der Menschen auf Erden 
 prächtige Opfer vollzieht nach dem Brauch und Gnade erbittet, 
 ruft er Hekáte mit an. Und es folgen Ehren in Fülle 
 ganz leicht dem, dessen Bitten gnädig annimmt die Göttin; 
 auch verschafft sie ihm Glück, da diese Macht ihr zu eigen. 
 Wer auch immer, aus Gaias Verbindung mit Úranos stammend, 
 Ehren bekam – sie hat an allen diesen ihr Anteil. 
 Nichts hat Zeus an Gewalt ihr angetan, nichts ihr genommen, 
 was sie bekommen von den Titanen, den Göttern der Vorzeit, 
 nein, sie behielt es, wie ursprünglich geschah die Verteilung. 
 Nicht, weil einziges Kind, hat geringere Ehren und Würden, 
 ob nun auf Erden, im Meer oder Himmel, die Göttin erhalten, 
 sondern noch weitaus mehr, denn Zeus sie selber bevorzugt. 
 Wem sie es will, dem steht sie bei und nützt ihm gewaltig; 
 achtbaren Königen sitzt beim Gericht sie helfend zur Seite. 
 über die Menge ragt bei Versammlungen, wen sie begünstigt. 
 Oder wenn Krieger zu männerverderbendem Kampfe sich rüsten, 
 dann steht, wem sie es will, die Göttin helfend zur Seite, 
 gnädig gibt sie ihnen den Sieg und verleiht ihnen Ehre. 
 Einfluß hat sie, wenn sie es will, auch Reitern zu helfen, 
 Einfluß auch, wenn Männer ringen um Siege im Wettkampf; 
 ihnen nützt und steht auch dort die Göttin zur Seite. 
 Siegreich durch Stärke und Kraft, trägt herrlichen Preis der Gewinner 
 leicht und mit Freuden nach Haus, seinen Eltern bereitet er Ehre. 
 Denen auch, die auf übelgeleitendem Meere sich mühen, 
 wenn zu Hekáte sie flehn und dem dröhnenden Erdenbeweger, 
 bringt ganz leicht einen vollen Fang die ruhmreiche Göttin; 
 leicht auch, wenn es ihr Wille, entzieht sie den greifbar schon nahen. 
 Einfluß hat sie, mit Hermes, das Vieh in den Ställen zu mehren, 
 ob die Herden der Rinder, die schweifenden Scharen der Ziegen 
 oder den Haufen der wolligen Schafe; wenn es ihr Wille, 
 macht sie aus wenigem viel und dann aus viel wieder wenig. 
 Also hat sie, obgleich das einzige Kind ihrer Mutter, 
 unter allen unsterblichen Göttern ihr Vorrecht empfangen. 
 Und auch zur Knabenhegerin machte sie Zeus, so in Zukunft 
 mit den Augen das Licht der strahlenden Eos erblicken; 
 Knabenhegerin also seit Anbeginn. Dies ihre Ehren. 
 Rheia aber gebar, von Kronos bezwungen, ihm schöne 
 Kinder: Hera mit goldenen Schuhen, Histíë, Demeter, 
 Hades, den starken, der Häuser bewohnt tief unter der Erde, 
 ohne Erbarmen sein Herz; den dröhnenden Erderschütt'rer 
 und auch den klugen Zeus, den Vater der Götter und Menschen. 
 Seines Donners Gewalt läßt die weite Erde erzittern. 
 Alle verschlang der gewaltige Kronos sogleich, wie ein jeder 
 kam aus dem heiligen Schoß der Mutter zwischen den Knien, 
 ängstlich bedacht, daß keiner der edlen Úranosenkel 
 unter den ewigen Göttern die Würde des Königs erlange. 
 Wußte er doch vom gestirnten Úranos und auch von Gaia, 
 daß ihm bestimmt, vom eigenen Sohn bezwungen zu werden, 
 ihm, so stark er auch war, durch Zeus', des erhabenen, Ratschluß. 
 Achtlos stand er nicht auf der Warte, sondern die eignen 
 Kinder verschlang er lauernd; unsägliches Leiden hielt Rheia. 
 Aber als sie nun Zeus, den Vater der Götter und Menschen, 
 sollte gebären, wandte sie sich an ihre geliebten 
 Eltern, an Gaia und den gestirnten Úranos, flehend, 
 ihr mit List zur Seite zu stehen, daß heimlich den teuren 
 Sohn sie gebäre, damit er des Vaters Geschick und die Kinder 
 räche, die Kronos, der Krummes sinnende, große herabschlang. 
 Diese erhörten die liebe Tochter und waren ihr willig, 
 und sie zeigten ihr an, was alles für Kronos, den König, 
 und seinen Großes sinnenden Sohn die Zukunft bereithielt; 
 schickten sie dann nach Lyktos, in Kretas reiche Gefilde, 
 wo sie das jüngste ihrer Kinder sollte gebären, 
 Zeus, den großen. Diesen nahm ihr die riesige Gaia, 
 um ihn im breiten Kreta zu nähren und dort zu erziehen; 
 kam, nachdem sie durch schnelle, finstere Nacht ihn getragen, 
 dort nach Lyktos, der frühesten Stätte, und barg mit den Händen 
 ihn in der schroffen Grotte tief in der heiligen Erde 
 unter dem Berg Aigaíon, dicht mit Wäldern bestanden; 
 windelte dann einen mächtigen Stein und gab ihn dem großen 
 Herren, dem Sohn des Uranos, König der früheren Götter. 
 Der nahm ihn in die Hände und schlang ihn hinab in den Magen, 
 Frevler! Es kam ihm nicht in den Sinn, daß anstelle des Steines 
 ihm für die Zukunft sein Sohn noch blieb, der, nimmer bezwungen, 
 unversehrt, ihn bald schon besiegt mit Stärke und Händen, 
 ihn der Würden beraubt und selbst den Göttern gebietet. 
 Alsbald wuchsen gar rasch heran des mächtigen   Herrschers 
 Mut und strahlende Glieder; und als das Jahr sich vollendet, 
 gab, überlistet vom weisen Ratschlag der Gaia, der große 
 Kronos, der Krummes sinnende, wieder heraus seine Kinder, 
 unterlegen der Macht und der List des eigenen Sohnes; 
 aber zuerst erbrach er den Stein, den zuletzt er verschlungen. 
 Diesen rammte Zeus der von breiten Straßen durchfurchten 
 Erde am Fuß des Parnássos ein im geheiligten Pytho, 
 künftig ein Zeichen zu sein, ein Staunen den sterblichen Menschen. 
 Und den Brüdern des Vaters aus Uranos' Stamm, den Kyklopen, 
 nahm er die schmählichen Fesseln, in die sie der Vater im Jähzorn 
 einstmals gelegt, und diese wußten ihm Dank für die Wohltat: 
 gaben ihm Donner und rauchenden Blitz und feuriges Gleißen; 
 Früher hatte die mächtige Gaia diese verborgen. 
 Er ist, diesen vertrauend, der Herr der Menschen und Götter. 
 Aber Iápetos führte das Mädchen Klyméne, das schöne 
 Kind des Okéanos, heim und bestieg das gemeinsame Lager. 
 Atlas gebar sie ihm, einen Sohn gewaltigen Sinnes, 
 schenkte den überaus stolzen Menoítios ihm und Prométheus, 
 schillernd und regsam von Geist, und den Sohn 
 Epimétheus, den Toren, 
 der von Beginn ein Unglück den brotverzehrenden Menschen. 
 Er war's, der sich ein Mädchen, das Zeus ihm formte, zur Gattin 
 wählte. Den Fevler Menoítios sandte zum Érebos nieder, 
 Zeus, der weithin schauende, traf ihn mit rauchendem Blitzstrahl, 
 um seiner übergewaltigen Stärke und Freveltat willen. 
 Unter mächtigem Zwang trägt Atlas den riesigen Himmel 
 fern an den Grenzen der Welt bei den singenden Hesperiden 
 aufrecht; er stützt ihn mit Haupt und nie ermüdenden Armen. 
 Dieses Schicksal nämlich beschied ihm Zeus, der Berater. 
 Aber Prometheus, den vielfach planenden, band er mit argen, 
 unzerbrechlichen Fesseln, er trieb durch sie einen Pfosten, 
 sandte ihm dazu den schwingenbreitenden Adler; und dieser 
 fraß an der ewigen Leber, die nachts um soviel ihm nachwuchs, 
 wie am Tage der flügelbreitende Vogel gefressen. 
 Aber der streitbare Sohn der schlankgewachsnen Alkmene, 
 Hérakles, tötete ihn. Vom Sohn des Iápetos wehrte 
 schlimme Plage er ab und erlöste ihn von den Leiden – 
 nicht wider Willen des Zeus, des Olympiers, Herrschers dort droben: 
 daß sich der Ruhm des in Theben geborenen Herakles   mehre 
 größer als je vorher auf der vielenährenden Erde. 
 Ehre gab er dem trefflichen Sohn, da er selber verzichtet. 
 Obgleich zürnend, ließ er vom Groll, den bis dahin er hegte, 
 weil sich Prométheus an Klugheit maß mit dem starken Kroníon. 
 Als sich einst zu Mekóne die Götter und sterblichen Menschen 
 schieden, zerteilte und trug er auf einen mächtigen Ochsen, 
 so vorsätzlich gewillt, den Sinn des Zeus zu betrügen. 
 Legte er ihm doch Fleisch und Inneres, triefend vom Fette, 
 unter der Rindshaut hin, getarnt mit dem Magen des Stieres, 
 jenen mit listiger Kunst die weißen Knochen des Rindes, 
 ordentlich aufgetürmt, getarnt mit glänzendem Fette. 
 Hierauf sagte zu ihm der Vater der Menschen und Götter: 
 »Sohn des Iápetos, allervortrefflichster unter den Fürsten, 
 Bester, wie so parteiisch hast du die Teile geordnet!« 
 So sprach spottend es Zeus, um ewige Ratschlüsse wissend. 
 Aber Prométheus, der Krummes sinnende, gab ihm zur Antwort – 
 leichten Lächelns, vergaß er nicht seine listigen Künste –: 
 »Zeus, erlauchtester, größter der ewig waltenden Götter, 
 nimm von beiden, wonach das Herz in der Brust dir gelüstet.« 
 Sprach es listig. Doch Zeus, um ewige Ratschlüsse wissend, 
 merkte den Trug und verkannte ihn nicht; doch er schaute   im Geiste 
 schon für die sterblichen Menschen das Übel, das eintreten sollte. 
 Also nahm er mit beiden Händen das weißliche Stierfett. 
 Zorn ergriff ihn im Sinn und Grimm überkam ihn im Herzen, 
 als er die weißlichen Knochen des Rindes so listig versteckt sah. 
 Seither verbrennen die Stämme der sterblichen Menschen auf Erden 
 weißliche Knochen den ewigen Göttern auf Opferaltären. 
 Aber mit großem Zorn sprach Zeus, der die Wolken versammelt: 
 »Sohn des Iápetos, der du vor allen weißt um das Planen, 
 Bester, so hast du nicht deine listigen Künste vergessen!« 
 So sprach zornig es Zeus, um ewige Ratschlüsse wissend. 
 Aber seit jenem Tag, sich stets des Betruges erinnernd, 
 legte den sterblichen Menschen, welche die Erde bewohnen, 
 nicht in Eschen er mehr die Kraft des rastlosen Feuers. 
 Aber Iápetos' edler Sohn betrog ihn auch hierin, 
 stahl ihm den weitsichtbaren Glanz des rastlosen Feuers 
 in einem Narthexrohr. Das biß zuinnerst die Seele 
 Zeus, dem Donnerer droben, und Zorn ergriff ihn im Herzen, 
 als bei den Menschen des Feuers strahlenden Glanz er erblickte. 
 Gleich ersann, für des Feuers Raub, er den Menschen ein Übel: 
 Nämlich formte aus Lehm der ruhmreiche Hinkfuß ein Wesen, 
 das einer keuschen Jungfrau gleich, nach dem Plan des Kroniden. 
 Gürten und Schmücken besorgte die strahlende Göttin Athene 
 über dem Silbergewand; vom Haupte zog sie mit eignen 
 Händen den hauchdünnen Schleier herab, ein Wunder zu schauen; 
 [aber es legte gerade erblühte Gebinde voll Anmut, 
 Blumen der Wiese, rings um das Haupt ihr Pallas Athene;] 
 und einen goldenen Stirnreif legte sie ihr um den Scheitel, 
 den ihr der weithin ruhmreiche Hinkfuß selber gefertigt 
 kunstvoll mit eigener Hand, dem Vater Zeus zu Gefallen. 
 Drauf sind viele Figuren gestaltet, ein Wunder zu schauen, 
 schreckliche Fabelgestalten, wie Land und Meer sie ernähren. 
 Hiervon formte er viele, und Anmut umwehte sie alle, 
 Wundergebilde, Wesen gleichend mit Leben und Stimme. 
 Als er, das Gut zu entgelten, das schöne Übel geschaffen, 
 nahm er es mit, wo die anderen Götter und Menschen versammelt, 
 prangend im Schmuck der strahlenden Tochter des mächtigen Vaters. 
 Staunen ergriff unsterbliche Götter und sterbliche Menschen, 
 als sie das jähe Trugbild erblickten, den Menschen ein Rätsel. 
 Auf sie geht zurück das Geschlecht der schwächlichen Frauen, 
 [gehen zurück der verderbliche Stamm und die Gattung der Frauen,] 
 die, für die Menschheit zu schrecklichem Leid, behaust   bei den Männern, 
 nicht die verhaßte Armut teilend, sondern den Reichtum. 
 Eben wie in den hohlen Stöcken Bienen den Drohnen 
 Nahrung versorgen, die sich zu schlimmer Untat verschworen – 
 jene sind eifrig den ganzen Tag bis zum Sinken der Sonne, 
 ohne zu rasten, und formen das weiße Wachs zu den Waben; 
 diese jedoch, in den hohlen Stöcken tatenlos wartend, 
 raffen einzig den fremden Fleiß in die eigenen Bäuche –, 
 so hat sterblichen Männern als Übel die Frauen gegeben 
 Zeus, der weithin donnernde, einzig verschworen zu schlimmer 
 Untat. Noch ein Übel ersann er, das Gut zu entgelten: 
 Wer vor der Ehe flieht und den schrecklichen Taten der Frauen, 
 und nicht heiraten will, der entbehrt, wenn das traurige Alter 
 eintritt, der Pflege; und der, dem nichts an Unterhalt mangelt, 
 während er lebt – nachdem er gestorben, teilen sich ferne 
 Erben das Gut. Und wem das Geschick eine Ehe bescherte, 
 wer gar ein treffliches Weib mit rechter Gesinnung erhalten, 
 dem hält immer und stets auch nur mit dem Übel das Gute 
 Waage. Doch wer an die böse Sorte von Weibern geraten, 
 lebt mit unbezähmbarem Schmerz im Sinne, im Herzen 
 und in der Brust; und dieses Übel ist niemals zu heilen. 
 So kann keiner den Sinn des Zeus betrügen noch täuschen; 
 wie ja auch nicht Iápetos' Sohn, Prometheus, der Helfer, 
 seinem vernichtenden Zorn entkommen, sondern im Zwange 
 hält, so gewitzt er auch ist, ihn die mächtige Fessel gebunden. 
 Als Obriáreos, Kottos und Gyges einstmals des Vaters 
 Seele erzürnten, legte er sie in kräftige Fesseln, 
 weil er mit Grausen ihr wildes Gebaren bemerkte, ihr Aussehn 
 und ihre Kraft, und verbannte sie unter die wegreiche Erde. 
 Hier nun hausten sie unter der Erde, Qualen erduldend, 
 saßen am äußersten Rand an den Grenzen der riesigen Erde, 
 wahrlich sehr betrübt, mit großem Kummer im Herzen. 
 Doch der Kronide und die anderen ewigen Götter, 
 die die gelockte Rheia in Liebe zu Kronos geboren, 
 führte sie wieder zurück zum Licht nach dem Ratschlag der Gaia. 
 Denn sie hatte ihnen ausführlich alles eröffnet, 
 daß mit jenen den Sieg und herrlichen Ruhm sie gewännen. 
 Lang schon standen im Kampfe, Not und Entbehrung erduldend, 
 beide einander in schrecklicher Schlacht auf dem Feld gegenüber: 
 hier die Titanengötter und dort, die von Kronos entstammen, 
 sie, die Titanen, vom mächtigen Othrys, stolz und erhaben, 
 sie vom Olymp, die Götter, die jetzt uns das Gute gewähren, 
 die, zu Kronos gelagert, die lockige Rheia geboren; 
 beide standen einander, Not und Entbehrung erduldend, 
 so gegenüber ununterbrochen schon zehn volle Jahre. 
 Aber den Schluß und das Ende des qualvollen Streites erlangte 
 keiner von beiden; es blieb der Ausgang der Schlacht in der Schwebe. 
 Aber als Zeus den Riesen alles geziemend bereitet, 
 Nektar, Ambrosia, was sonst nur die Götter verspeisen, 
 regte in aller Brust sich kühn und mannhaft die Seele 
 [als sie von süßer Ambrosia und vom Nektar gesättigt]. 
 Damals sprach zu ihnen der Vater der Menschen und Götter: 
 »Höret mich an, ihr, Gaias und Úranos' ruhmreiche Kinder, 
 daß ich verkünde, was das Herz in der Brust mir gebietet! 
 Wahrlich, geraume Zeit schon kämpfen gegeneinander 
 beide um Sieg, um Macht und um Stärke alle die Tage 
 sie, die Titanengötter, und wir, die von Kronos entstammen. 
 Ihr sollt nun eure mächtige Kraft und unnahbaren Arme 
 zeigen gegen diese Titanen in schmerzvollem Kampfe. 
 Denkt an das liebe Willkommen, denkt, was ihr alles erlitten, 
 bis ihr aus schmerzvollen Ketten endlich nach unserem Ratschluß 
 wieder zurückgekehrt aus düsterem Dunkel zum Lichte.« 
 Sprach es; sogleich entgegnete ihm der treffliche Kottos: 
 »Bester, du sagtest uns nichts, was unbekannt! Aber wir wissen 
 selbst, wie sehr dein Verstand, wie sehr deine Klugheit herausragt. 
 Schutz vor eisigem Leid bist du den Göttern geworden! 
 Nur dank deiner Umsicht sind wir aus düsterem Dunkel 
 wieder zurückgekehrt, unlösbaren Fesseln entronnen, 
 Sohn des Kronos, o Herr, und erlebten, was nie wir erwartet; 
 darum jetzt entschlossenen Mutes und freudigen Sinnes 
 wir in schrecklichem Kampfe eure Herrschaft beschützen, 
 wenn in tobender Schlacht wir mit den Titanen uns messen!« 
 Sprach's; ihn lobten die Götter, die uns das Gute bescheren, 
 als sie das Wort gehört; ihr Mut ersehnte die Schlachten 
 mehr als jemals zuvor. Ein mächtiges Ringen erregten 
 alle an jenem Tag, ob Männer oder ob Frauen, 
 hier die Titanengötter, und dort, die von Kronos entstammen, 
 und die Zeus aus dem Érebos drunten zum Lichte geführt hat, 
 grausig und stark; sie besaßen übergewaltige Kräfte. 
 Denen schwangen sich hundert Arme herab von den Schultern 
 allen zugleich, und fünfzig Köpfe wuchsen bei jedem 
 über den straff gedrungenen Gliedern hervor aus den Schultern. 
 Damals stellten sie sich den Titanen in grausigem Kampfe, 
 schroffe Felsen hielten sie fest in mächtigen Fäusten. 
 Auch die Titanen schlossen die Front von der anderen Seite, 
 kampfesbereit. Es zeigten das Werk der Kräfte und Fäuste 
 beide. Gewaltig erbrauste das unermeßliche Weltmeer, 
 laut erdröhnte die Erde, ächzte erbebend der weite 
 Himmel, es schwankte der große Olymp hinab bis zum Fuße 
 unter der Götter Wucht, und bis in den düsteren Hades 
 drangen das schwere Stampfen der Füße und schrille Geräusche 
 unaufhörlicher Kämpfe und übermächtiger Würfe. 
 Aufeinander warfen sie stöhnenbereitende Speere. 
 Bis zum gestirnten Himmel drang das Schreien der beiden 
 brüllenden Heere; sie stießen mit machtvollem Schlachtruf zusammen. 
 Nicht mehr länger zurück hielt Zeus sein Grimmen, es füllte 
 jäh mit Grimm sich sein Herz, und er zeigte in all ihrer Fülle 
 seine Gewalt. Vom Olymp und vom Himmel schritt er hernieder, 
 unaufhörlich Blitze entsendend; aber die Blitze 
 flogen ihm Schlag auf Schlag, von Donner und Gleißen begleitet, 
 aus der gewaltigen Faust, sie wälzten heilige Flammen 
 lodernd empor. Rings heulte die lebensspendende Erde 
 brennend, ringsum prasselten riesige Wälder im Feuer, 
 kochte das ganze Land, die Flut des Okéanosstromes 
 und die Ödnis der See. Die Titanen am Lande bedrängte 
 glühender Rauch, eine endlose Flamme stieg in den klaren 
 Äther empor, und es traf, so überstark sie auch waren, 
 blendend die Augen der helle Glanz von Blitzen und Gleißen. 
 Furchtbare Gluten durchdrangen das Chaos; man meinte,   die Augen 
 sähen ein solches Bild und die Ohren hörten ein Tosen, 
 wie als ob sich der Erde von droben der riesige Himmel 
 näherte. Solch ein schreckliches Krachen müßte entstehen, 
 wenn es sie niederreißt und er von oben herabstürzt. 
 Solch ein Tosen erscholl, als im Kampf die Götter sich trafen. 
 Dazu brachten die Stürme Beben, Wolken von Sandstaub, 
 grollenden Donner, feurigen Blitz und zuckendes Leuchten, 
 Waffen des großen Zeus, sie trugen Heulen und Schreien 
 zwischen die Gegner hinein; es erstand das schreckliche Toben 
 grausigen Streites. Da zeigte sich die Macht seiner Taten, 
 und es entschied sich die Schlacht; zuvor noch maßen einander, 
 die sich unaufhörlich in wütendem Ringen bekämpften. 
 Diese erweckten unter den ersten die bitteren Kämpfe: 
 Kottos, Briáreos, Gyges, unersättlich nach Kriegen. 
 Hintereinander schleuderten sie aus wuchtigen Fäusten 
 dreimal hundert Felsen, sie hüllten ein die Titanen 
 mit den Geschossen. Unter die wegüberzogene Erde 
 warfen sie sie und banden sie dort mit schmerzhaften Fesseln, 
 als sie sie hatten besiegt mit den Armen, so trotzig sie waren, 
 unter der Erde so tief, wie von ihr der Himmel entfernt ist; 
 ebenso weit liegt der düstere Tartaros fern von der Erde. 
 Volle neun Nächte und Tage benötigt ein eherner Amboß, 
 bis er vom Himmel herab auf der Erde auftrifft am zehnten. 
 [Ebenso weit liegt der düstere Tartaros fern von der Erde.] 
 Wieder neun Nächte und Tage benötigt ein eherner Amboß, 
 bis von der Erde herab er im Tartaros ankommt am zehnten. 
 Rings umgibt ihn ein eherner Wall, und dreifach geschichtet 
 ist ihm die Nacht gelegt um den Nacken; aber von oben 
 reichen herunter die Wurzeln der öden See und der Erde. 
 Dort sind drunten die Göttertitanen im düsteren Dunkel 
 nach dem Willen des Zeus, des Wolkensammlers, verborgen, 
 an dem modrigen Ort beim Rande der riesigen Erde. 
 Kein Entrinnen gibt es für sie, denn eherne Tore 
 setzte Poseidon davor, ringsum sind Mauern gezogen. 
 [Und dort wohnen der stolze Briáreos, Gyges und Kottos, 
 zuverlässige Wächter für Zeus, den Aigiserschüttrer. 
 Dort nun sind des düsteren Tártarosdunkels, der braunen 
 Erde, der öden See und des sternüberzogenen Himmels 
 aller nebeneinander, Quellen und Enden gelegen, 
 schrecklich und modrig, wovor die Götter selber sich scheuen; 
 riesiger Schlund, wo auch im Verlauf des sich endenden Jahres 
 keiner den Grund je erreicht, sobald durch die Tore er eintritt, 
 sondern ihn Sturm auf Sturm bald hierhin risse, bald dorthin, 
 voller Gewalt – ein Grauen selbst den ewigen Göttern.] 
 [Dies das schreckliche Bild; und verborgen in schwärzlichen Wolken 
 stehen dort auch der finsteren Nyx entsetzliche Häuser.] 
 Davor hält Iápetos' Sohn den mächtigen Himmel, 
 aufrecht stehend, mit Haupt und nimmer ermüdenden Armen 
 ohne zu wanken, wo Nyx und Heméra einander begegnen 
 und sich beide begrüßen, wenn sie beschreiten die große 
 Schwelle aus Erz; die eine tritt hinein und die andre 
 geht aus der Tür, und nie umschließt das Haus alle beide, 
 sondern stets ist die eine außer dem Hause und wandelt 
 über die Erde hinweg, die andere drinnen im Hause 
 wartet der Stunde ihres Weges, bis sie gekommen. 
 Diese bringt vielschauendes Licht den Erdenbewohnern; 
 jene trägt den Bruder des Thánatos, Hypnos, im Arme: 
 Nyx, die verderbliche, eingehüllt in schwärzlichen Wolken. 
 Dort auch haben die Kinder der finsteren Nyx ihre Häuser, 
 Hypnos und Thánatos, mächtige Götter. Niemals betrachtet 
 beide zur gleichen Zeit mit den Strahlen der leuchtende Helios, 
 wenn er am Himmel aufzieht oder vom Himmel herabsteigt. 
 Einer von beiden, ruhebringend und süß für die Menschen, 
 wandelt über das Land und den breiten Rücken des Meeres. 
 Eisern des anderen Sinn, ein ehernes Herz ihm im Busen 
 ohne Erbarmen; wen von den Menschen einmal er faßte, 
 hält er gepackt; verhaßt ist er selbst den ewigen Göttern. 
 Auch das hallende Haus des unterirdischen Gottes, 
 [Hades, des mächtigen, und Persephónes, der finsteren   Göttin,] 
 ragt dort auf, und ein schrecklicher Hund hält Wache am Eingang, 
 gnadenlos; er besitzt eine tückische List: Wer hereinkommt, 
 wird begrüßt, die Ohren gespitzt, mit wedelndem Schwanze; 
 aber er läßt ihn niemals wieder hinaus, und belauernd 
 frißt er, wen er gepackt beim Verlassen der Tore nach draußen 
 [Hades, des mächtigen, und Persephónes, der finsteren Göttin]. 
 Dort auch wohnt, von den Ewigen scheu gemieden, die Göttin 
 Styx, des in sich geschloßnen Okéanos älteste Tochter, 
 fürchterlich. Fern der Götter bewohnt sie berühmte Paläste, 
 überwölbt von ragendem Fels; und überall ringsum 
 reichen sie weit in den Himmel empor mit silbernen Säulen. 
 Selten eilt mit schnellen Füßen die Tochter des Thaumas, 
 Iris, als Botin dorthin auf dem breiten Rücken des Meeres, 
 wenn bei den Ewigen Hader und Zwietracht entstanden, weil unwahr 
 einer von denen sprach, die olympische Häuser bewohnen. 
 Zeus entsendet die große Eideszeugin der Götter, 
 Iris, von fern in goldenem Krug das Wasser zu bringen, 
 vielberufen und kalt; es stürzt aus ragenden Felsen 
 jählings herab. Und unter der wegüberzogenen Erde 
 fließt es heraus aus dem heiligen Strom durch nächtliches Dunkel; 
 Arm des Okéanos, bildet den zehnten Teil es von jenem. 
 Neun umfließen das Land und den breiten Rücken des Meeres, 
 bis in silberhellen Wirbeln ins Salzmeer sie münden; 
 einer, zum großen Leid für die Götter, stürzt von den Felsen. 
 Wer davon vergießt und schwört dabei einen Meineid 
 unter den Ewigen, die im verschneiten Olymp auf dem Gipfel 
 wohnen, der liegt atemlos da, bis das Jahr sich vollendet; 
 nicht vermag er, sich zu nähern dem Labsal des Nektars 
 noch der Ambrosia; sondern liegt ohne Atem und Stimme 
 auf dem gebreiteten Lager, umhüllt von schlimmer Betäubung. 
 Wenn nach langem Jahr die Krankheit ihr Ende gefunden, 
 schließt an dieses ein anderes Leiden sich an, das noch härter: 
 Neun volle Jahre verbannt aus dem Kreise der ewigen Götter, 
 ist er weder am Rate beteiligt noch an den Festen 
 alle die neun Jahr; erst im zehnten wieder beteiligt 
 unter den Göttern, die im Olymp die Paläste bewohnen. 
 Solche Schwurmacht verliehen die Götter dem ewigen, alten 
 Wasser der Styx; das fließt dahin durch felsige Klüfte. 
 Dort nun sind des düsteren Tártarosdunkels, der braunen 
 Erde, der öden See und des sternüberzogenen Himmels 
 aller nebeneinander, Quellen und Enden gelegen, 
 schrecklich und modrig, wovor die Götter selber sich scheuen; 
 dort sind auch das marmorne Tor und die eherne   Schwelle, 
 unerschütterbar, eingefügt in die ragenden Wurzeln, 
 selbstgewachsen. Und weiter, fern von sämtlichen Göttern, 
 sind die Titanen behaust, noch jenseits des finsteren Schlundes. 
 Aber des machtvoll donnernden Zeus' berühmte Gehilfen 
 haben am tiefsten Grund des Okéanos Häuser und Wohnstatt, 
 Kottos und Gyges, die zwei; den kühnen Briáreos freilich 
 machte zu seinem Eidam der dröhnende Erdenbeweger, 
 und Kymopóleia gab er zur Ehe, die eigene Tochter. 
 Aber nachdem die Titanen durch Zeus aus dem Himmel vertrieben, 
 schenkt die riesige Gaia dem jüngsten der Söhne das Leben, 
 Typhon, in Liebe zu Tártaros durch Aphrodite, die goldne. 
 Dem sind Hände, geeignet um Taten mit Kraft zu bewirken, 
 rastlos sind die Füße des mächtigen Gottes; den Schultern 
 sprossen hundert Häupter wie Schlangen, schreckliche Drachen, 
 züngelnd mit schwarzen Zungen; und in den gräßlichen Häuptern 
 schoß er Flammen hervor aus den Augen unter den Brauen. 
 [Hob er den Blick, so lohte aus allen Köpfen ein Feuer.] 
 Aber in allen gräßlichen Häuptern waren auch Stimmen, 
 gaben mancherlei Laute, die nicht zu beschreiben; zuweilen 
 tönten sie so, wie's Göttern vernehmbar, andermal wieder 
 wie das Gebrüll eines heulenden, stolzen und wütigen   Stieres, 
 andermal wieder wie eines Löwen mit furchtlosem Mute, 
 andermal dann Hunden ähnlich, ein Wunder zu hören, 
 andermal Zischen; das hallten wider die ragenden Berge. 
 Fast wär jenen Tages geschehen, was nicht mehr zu wenden: 
 und er hätte Götter und sterbliche Menschen geknechtet, 
 hätte nicht scharf es erschaut der Vater der Menschen und Götter. 
 Heftig donnerte er und gewaltig; ringsum erdröhnte 
 gräßlich die Erde und über ihr der riesige Himmel, 
 Meer und Okéanos' Flut und der Tartaros tief in der Erde. 
 Unter den göttlichen Füßen dröhnte, während der Herrscher 
 ausschritt, bebend der hohe Olymp; es stöhnte die Erde. 
 Aber das dunkle Meer bedeckte von beiden der Gluthauch 
 sengenden Blitzes und Donners und Feuers der schrecklichen Bestie, 
 prasselnder Sturmgewalt und flammengleißenden Strahles. 
 Siedend wurde die ganze Erde, das Meer und der Himmel. 
 Ringsum brandeten riesige Wogen rings an die Küsten 
 unter der Ewigen Sturm, es stieg auf nicht endendes Beben, 
 zitterte Hades, der Herr der Toten unter der Erde, 
 und, um Kronos geschart, die Titanen im Tartaros drunten 
 vor der schrecklichen Schlacht und dem unstillbaren Getöse. 
 Aber als Zeus gehäuft seinen Mut, die Waffen ergriffen, 
 grollenden Donner, zuckendes Leuchten und feurigen Blitzstrahl, 
 fuhr er herab vom Olymp, losstürzend. Ringsum die   ganzen 
 grausigen Köpfe des schrecklichen Untiers brannte er nieder. 
 Aber nachdem er es endlich mit harten Schlägen bezwungen, 
 brach es gelähmt in die Knie; aufstöhnte die riesige Erde. 
 Flammen schossen empor aus dem blitzgetroffenen Herrscher, 
 der da lag im dunklen, zerklüfteten Tal des Gebirges 
 niedergestreckt. Und weithin brannte die riesige Erde 
 unter entsetzlichem Qualm; und wie das Zinn in der Hitze 
 durch das Geschick des Gesellen in wohldurchbohrten Gefäßen 
 schmelzend wird oder Eisen, das härteste aller Metalle, 
 wenn, von loderndem Feuer gezähmt, es im Tal des Gebirges 
 unter den Händen des Héphaistos schmilzt im heiligen Grunde – 
 so schmolz auch die Erde im Glanz des lodernden Feuers. 
 Und er warf ihn zornigen Sinns in des Tártaros' Tiefe. 
 Von Typhóeus entstammt die Gewalt feucht wehender Stürme – 
 außer dem klärenden Zéphyros, außer Boréas und Notos; 
 diese stammen von Göttern, zu großem Gewinn für die Menschen. 
 Aber die anderen Stürme peitschen blindlings die Wogen; 
 diese stürzen sich wild, zu großem Leid für die Menschen, 
 über die dunstige See, sie rasen mit schrecklichen Wirbeln; 
 bald sind die, bald jene am Toben, zertrümmern die Schiffe, 
 bringen den Seeleuten Tod. Nicht gibt es Schutz vor dem Übel 
 Männern, die auf dem weiten Meere diesen begegnen. 
 Diese verderben auch auf der großen, blumengezierten 
 Erde die lieblichen Werke der bodengeborenen Menschen, 
 überschütten sie selbst mit Staub und lästigem Heulen. 
 Aber als die seligen Götter die Mühsal beendet, 
 sich im Streit um die Ehren mit den Titanen gemessen, 
 wählten sie den weithin schauenden Zeus, den Olympier, 
 nach dem Ratschluß der Gaia, König und Herrscher zu werden 
 über die Götter. Und gut verteilte er ihnen die Ehren. 
 Zeus, der König der Götter, nahm zur ersten Gemahlin 
 Metis, die klügste unter den Göttern und sterblichen Menschen. 
 Aber als sie Athene, die strahlende Göttin, gebären 
 sollte, täuschte ihr Zeus mit falschen, schmeichelnden Worten 
 listig den Sinn und barg sie selber im eigenen Leibe, 
 wie es Gaias und des gestirnten Úranos' Ratschlag. 
 Denn so rieten sie ihm, daß nicht die Würde des Königs 
 über die ewigen Götter ein andrer als Zeus übernehme. 
 Sollten aus ihr doch überaus kluge Kinder entstehen: 
 erst Tritogéneia, glanzvoll strahlende Tochter und Jungfrau, 
 die ihrem Vater gleicht an Kraft und klugen Gedanken. 
 Danach sollte sie auch einen Sohn von gewaltigem Herzen 
 als den künftigen König der Götter und Menschen gebären; 
 aber zuvor barg Zeus sie selber im eigenen Leibe, 
 daß die Göttin mit ihm dort Gutes und Böses bedenke. 
 Zweitens nahm er die prächtige Themis, die ihm die Horen, 
 Dike, Eiréne, die blühende, und Eunomía geboren – 
 sie besorgen den sterblich geborenen Menschen die Werke; 
 und die Moiren, die Zeus, der Berater, ehrte mit höchsten 
 Würden: Láchesis, Klotho und Átropos. Diese gewähren, 
 daß den sterblichen Menschen Gutes und Schlechtes zu eigen. 
 Doch Eurynóme, Okéanos' Tochter von vielfachem Liebreiz, 
 hat von ihm die Chariten mit schönen Wangen empfangen, 
 drei an der Zahl: Euphrosýne, Aglaía, Thalía, die zarte, 
 denen beim Schauen herab von den Lidern lösende Liebe 
 strömt. Denn herrlich blickten hervor sie unter den Brauen. 
 Er bestieg das Lager der nahrungsreichen Deméter; 
 diese gebar Persephóne mit weißen Armen, die Hades 
 später der Mutter geraubt; das gab ihm Zeus, der Berater. 
 Ferner galt Mnemosýne, der schöngelockten, sein Sehnen; 
 ihm entsprossen aus ihr die Musen mit goldenem Stirnreif, 
 neun sind's; ihnen gefallen Feste und fröhliches Singen. 
 Leto, in Liebe vereint mit Zeus, dem Herren der Aigis, 
 hat ihm Apollon und Ártemis, die sich treffender Pfeile 
 rühmt, ein geliebtes Paar bei den Úranosenkeln, geboren. 
 Aber zuletzt erkor er die blühende Hera zur Gattin; 
 diese hat ihm Eileíthyia, Hebe und Ares geboren, 
 als sie in Liebe vereint mit dem König der Götter und Menschen. 
 Aber er selbst aus dem Haupt erzeugte die hehre Athene, 
 Schlachten schürende, Heeren gebietende, niemals   bezwungne 
 Herrin; die erfreuen Lärm und Kriege und Schlachten. 
 Hera, keinem in Liebe vereint, gebar den berühmten 
 Héphaistos, denn sie grollte und zürnte dem eigenen Gatten. 
 Er übertraf an Geschick die anderen Úranosenkel. 
 Von dem dumpfen Erderschütterer und Amphitríte 
 wurde Triton gezeugt, der mächtige, der auf dem Meergrund 
 herrscht und neben dem Vater, dem Herrn, und der teuersten Mutter 
 goldene Häuser bewohnt, ein gewaltiger Gott. Doch es schenkte 
 Ares, dem Schildezerschmettrer, Kythéreia Phobos und Deimos – 
 schlimme Gebrüder; sie jagen die dichten Reihen der Krieger 
 während der blutigen Schlacht, mit Ares, dem Städtevernichter – 
 und Harmonía; die nahm zur Gattin der mutige Kadmos. 
  
 Maia aus Atlas' Geschlecht gebar den ruhmvollen Hermes, 
 Boten der Götter, die Zeus' geheiligtes Lager bestiegen. 
 Aber in Liebe vereint, gebar ihm Seméle, des Kadmos' 
 Tochter, den strahlenden Sohn Diónysos, Spender der Freude, 
 ihm, dem Gott, eine Sterbliche; jetzt sind beide sie Götter. 
 Und Alkméne gebar des Hérakles' heldische Stärke, 
 zärtlich in Liebe vereint mit Zeus, dem Wolkenversammler. 
 Héphaistos nahm Aglaía zur Frau; der ruhmreiche Hinkfuß 
 wählte die jüngste von den Chariten zur blühenden Gattin. 
 Und der goldengelockte Dionysos nahm Ariádne 
 sich zur blühenden Frau, die blonde Tochter des Minos; 
 frei von Alter und Tod ließ sie der Kronide ihm werden. 
 Und der mutvolle Sohn der schlankgewachsnen Alkméne, 
 Hérakles' Kraft, nachdem sie die mühsamen Kämpfe bestanden, 
 nahm sich der goldbeschuhten Hera und Zeus', des gewalt'gen, 
 Kind im verschneiten Olymp zur keuschen Ehefrau: Hebe. 
 Glücklicher, der ein gewaltiges Werk vollendet und nunmehr 
 unter den Göttern wohnt ohne Alter und Leid alle Tage. 
 Helios, dem unermüdlichen, hat die berühmte Perséïs, 
 Kind des Okéanos, Kirke und König Aiétes geboren. 
 Dieser Aiétes, der Sohn des den Sterblichen scheinenden Helios', 
 freite Okéanos' Tochter, des in sich geschlossenen Stromes, 
 wie es die Götter geraten: Idyía mit herrlichen Wangen. 
 Médeia schenkte sie ihm, eine schöngewachsene Tochter, 
 durch Aphrodite, die goldene Göttin, in Liebe bezwungen. 
 Nun lebt wohl, die ihr im Olymp die Paläste bewohnet, 
 Inseln, Festland oder die salzigen Fluten inmitten. 
 Jetzt aber singt, ihr lieblichberedten olympischen Musen, 
 Töchter des aigisschüttelnden Zeus, von der Göttinnen Stamme, 
 die sich, selber unsterblich, zu sterblichen Männern gelagert 
 und unsterblichen Göttern gleichende Kinder geboren! 
 So gebar Deméter, die hehre Göttin, den Plutos, 
 als sie dem Helden Iásios zärtlich in Liebe sich hingab 
 mitten in Kretas Flur auf dreimal geackertem Brachfeld. 
 Herrlich durchzieht er den breiten Rücken der See und die ganze 
 Erde; und wen er trifft und wessen Arme ihn fassen, 
 den macht er dann reich und gibt ihm mancherlei Segen. 
 Und dem Kadmos gebar Harmonía, das Kind Aphrodites, 
 Ino, Seméle sowie Agaúe mit zärtlichen Wangen 
 und Autonóë, die nahm Aristaíos mit wallendem Haupthaar; 
 und auch Polýdoros fern im zinnenumgürteten Theben. 
 Doch Kallirhóë, Okéanos' Kind, mit dem hehren Chrysáor 
 in Aphrodites, der goldenen Göttin, Liebe vereinigt, 
 schenkte Gerýoneus ihm als Sohn, der unter den Menschen 
 allen der stärkste; ihn tötete Herakles' heldische Stärke 
 fern auf Erýtheia wegen der schleppendfüßigen Rinder. 
 Eos gebar Tithónos den erzgewappneten Memnon, 
 König aller Aithiopen, und Emathíon, den Fürsten. 
 Doch dem Képhalos ließ einen strahlenden Sohn sie erwachsen, 
 einen den Göttern gleichenden Mann: den kühnen Phaëthon. 
 Als er die zarte Knospe der prangenden Jugend erreichte, 
 ging Aphrodite, die lächelnde Göttin, den kindlich verspielten 
 Knaben sich zu entrücken, und diesen setzte im Innern 
 heiliger Tempel sie ein als Priester, als göttlichen Daimon. 
 Aber die Tochter des zeusgeborenen Königs Aiétes 
 führte nach Ratschluß der ewigen Götter der Sprößling des Aison 
 fort von Aiétes, nachdem er die mühsamen Kämpfe   bestanden, 
 die ihm so zahlreich Pelias, der mächtige König, befohlen, 
 gottlos, überaus stolz, ein allgewaltiger Frevler. 
 Die bestand und kehrte nach vielen Mühen auf schnellem 
 Schiff nach Iólkos zurück, an Bord die glänzende Jungfrau, 
 Aisons Sohn; er nahm sie sich zur blühenden Gattin. 
 Und von Iáson, dem Völkerhirten, bezwungen, gebar sie 
 Médeios ihm als Sohn, den Cheiron erzog in den Bergen, 
 Sohn der Phillýra; der Wille des mächtigen Zeus ward vollendet. 
 Aber die Töchter des Nereus, des greisen Gottes des Meeres, 
 wahrlich, von ihnen gebar die hehre Göttin Psamáthe, 
 durch Aphrodite, die goldne, in Liebe zu Aíakos Phokos; 
 aber Achílieus, den löwenmutigen Brecher der Schlachtfront, 
 schenkte die silberfüßige Göttin Thetis dem Peleus. 
 Aber Kythéreia, festlich bekränzt, gebar den Aineías, 
 in verlangender Liebe vereint mit dem Helden Anchíses 
 auf dem Gipfel des sturmumbrausten, zerklüfteten Ida. 
 Kirke jedoch, die Tochter des Hélios vom Stamm Hyperíons, 
 hat Odysseus, dem standhaft gesinnten, in Liebe geboren 
 Ágrios und Latínos, den starken und herrlichen Helden; 
 [und sie gebar Telégonos durch Aphrodite, die goldne;] 
 diese herrschten weitab inmitten heiliger Inseln 
 über das ganze hochberühmte Volk der Tyrsener. 
 Aber Nausíthoos und Nausínoos schenkte die hehre 
 Göttin Kalýpso, zärtlich in Liebe vereint, dem Odýsseus. 
 Dies die Göttinnen, die, zu sterblichen Männern gelagert, 
 selbst unsterblich, den Göttern gleichende Kinder gebaren. 
  
Hesiod 
Werke und Tage 
 Musen Piëriens, die ihr Ruhm durch Gesänge verbreitet, 
 auf nun, kündet von Zeus und preist euren Vater in Hymnen! 
 Ist es doch er, der den Sterblichen Ruhm gibt oder auch keinen, 
 durch den erhabenen Zeus werden oft sie genannt oder gar nicht. 
 Leicht schenkt Kraft und ebenso leicht drückt den Kraftvollen nieder, 
 leicht bringt den Unscheinbaren empor und stürzt den Erhobnen, 
 leicht biegt gerade den Krummen und läßt den Geschwollenen schrumpfen 
 Zeus, der weithin donnernde Herr der höchsten Paläste. 
 Höre mich, merke und sieh: Am Recht bemiß mir den Wahrspruch, 
 du, Zeus! Ich will, Perses, dir die Wahrheit verkünden. 
  
 Nein, es erwuchs nicht nur eine Art des Streites, es wirken 
 zwei in der Welt. Und wer recht sie erkannt, wird diese Art loben, 
 jene verurteilen. Völlig entgegengesetzt ist ihr Trachten. 
 Jene bringt einzig Hader hervor und ruchlose Kriege, 
 scheußlich; es ist kein Mensch, der sie liebt. Doch nach Ratschluß der Götter 
 zollen sie, wenn auch mit Zwang, der belastenden Eris die Ehren. 
 Aber die andre, die Nyx, die finstere, früher geboren, 
 hat der Kronide, der hoch im Äther wohnt und dort waltet, 
 tief in die Wurzeln der Erde versenkt, für die Menschen viel besser: 
 treibt sie gleichwohl doch auch Untätige selbst an die Arbeit. 
 Eigene Arbeit verlangend, erblickt er nämlich den andern, 
 reicher als er, der fleißig sich müht zu pflügen, zu pflanzen, 
 wohl zu bestellen das Haus; nacheifert der Nachbar dem andern, 
 der um Wohlstand sich müht – die Eris ist gut für die Menschen. 
 Solcherart grollen sich Töpfer und Töpfer, Zimmrer und Zimmrer 
 und herrscht Neid zwischen Bettler und Bettler, Sänger und Sänger. 
 Perses, und dieses sollst du dir gut in der Seele bewahren: 
 Nie soll die boshafte Eris den Sinn von der Arbeit dir lenken, 
 nur um zu gaffen nach Zank und bei Händel die Ohren zu spitzen; 
 bleibt ja nur wenig Zeit noch übrig für Zank und für Händel, 
 wenn nicht drinnen fürs Jahr ausreichend bereitliegt die Ernte, 
 üppig und reif, wie die Erde sie trägt, die Frucht der Deméter. 
 Nur wenn man damit versorgt, mag man Zank und Hader entfachen 
 um einen fremden Besitz. Doch dir wird's nicht nochmals gelingen, 
 so zu verfahren, nein, hier und sofort wird der Hader entschieden, 
 nach dem geraden Recht, das von Zeus uns gekommen als   bestes. 
 Teilten wir doch unser Landlos bereits, aber raffgierig brachtest 
 vieles für dich du beiseit, denn den gabenschluckenden Herren 
 zahltest du gut. Drum wollen auch diesen Prozeß sie gern richten, 
 Toren!, nicht wissend, wieviel die Hälfte oft mehr als das Ganze, 
 nicht, welch großen Genuß Asphodill und selbst Malven gewähren. 
 Denn für die Menschen halten die Götter die Nahrung verborgen. 
 Leicht verdiente man sonst an einem einzigen Tage, 
 daß es fürs ganze Jahr, selbst ohne zu arbeiten, reichte. 
 Schleunigst hingest du fort das Ruder über den Rauchfang, 
 und es verkäme, was Rinder und fleißige Maultiere schafften. 
 Doch es war Zeus, der die Nahrung verbarg mit grollendem Herzen, 
 weil ihn Prométheus, der Krummes sinnende, einst hintergangen. 
 Drum erdachte er sich auch leidvolle Not für die Menschen – 
 hielt das Feuer zurück. Doch Iápetos' Sohn, der berühmte, 
 stahl dem allweisen Zeus nun dieses zurück für die Menschen 
 in einem hohlen Narthex, dem Donnerfrohen verborgen. 
 Aber voll Zorn sprach Zeus zu ihm, der Wolken – versammler: 
 »Sohn des Iápetos, der du vor allen weißt um das Planen, 
 freust dich, das Feuer geraubt und mich schlau 
 hintergangen zu haben – 
 aber dir selbst und den kommenden Menschen zu schrecklichem Unglück. 
 Statt des Feuers gebe ich ihnen ein Übel, und alle 
 sollen darüber im Herzen sich freun und ihr Übel liebkosen.« 
 Sprach's und freute sich laut, der Vater der Menschen und Götter. 
 Auf sein Gebot hin mengte der ruhmreiche Héphaistos eilig 
 Lehm in Wasser hinein, gab hierein menschliche Stimme, 
 menschliche Kraft, und im Antlitz gleich ewigen Göttinnen formte 
 er das begehrliche, herrliche Bild einer Jungfrau. Athene 
 brachte ihr Arbeiten bei, am kunstreichen Webstuhl zu wirken. 
 Und Aphrodite, die goldne, umwand das Haupt ihr mit Anmut, 
 schmerzbereitendem Sehnen und gliederverzehrendem Kummer. 
 Dreinzugeben noch falsche Art und hündisches Trachten 
 hieß er Hermes zuletzt, den Boten und Töter des Argos. 
 Sprach's, und die andern gehorchten Zeus, dem 
 Kroniden und Herrscher. 
 Alsbald formte aus Lehm der ruhmreiche Hinkfuß ein Wesen, 
 das einer keuschen Jungfrau gleich, nach dem Plan des Kroniden. 
 Gürten und Schmücken besorgte die strahlende Göttin   Athene. 
 Und die Chariten, die göttlichen, legten mit Peitho, der Herrin, 
 Ketten aus Gold ihr über die Haut; und ringsum bekränzten 
 sie die herrlich gelockten Horen mit Blumen des Frühlings. 
 Pallas Athene ordnete allen Schmuck ihr am Körper. 
 Doch in den Busen gab ihr der Bote und Töter des Argos 
 Täuschung und Worte betörender Art und listiges Wesen, 
 nach dem Willen des Zeus, des Donnerers. Auch eine Stimme 
 setzte der Herold der Götter ihr ein. Und eben die Jungfrau 
 hieß er Pandóra. Denn die im Olymp die Paläste bewohnen, 
 hatten sie alle beschenkt – zum Leid für die schaffenden Menschen. 
 Als er vollendet die List, unabwendbar und plötzlich, entsandte 
 zu Epimétheus der Vater den schnellen Boten der Götter, 
 ruhmreichen Töter des Argos, mit dem Geschenk. Epimétheus 
 aber vergaß, was ihm Prométheus geraten, daß niemals 
 Gaben er nehme von Zeus, dem Olympier, sondern sie wieder 
 schicke zurück, daß nicht ein Übel die Sterblichen treffe: 
 Aber er nahm's und merkte das Übel erst, als er's hatte. 
 Vorher nämlich lebten die Stämme der Menschen auf Erden 
 unbehelligt und frei von Übel und elender Mühsal, 
 frei von beschwerlichen Leiden, die Tod den Sterblichen brachten. 
 [Denn es altern gar rasch die sterblichen Menschen im Elend.] 
 Doch mit der Hand hob das Weib den mächtigen Deckel vom Tonfaß, 
 streute, was drinnen, heraus – den Menschen zu leidvollem Kummer. 
 Nur die Erwartung verblieb in der undurchdringbaren Wohnstatt 
 innen im Tonfaß unter dem Rand, flog nicht durch die Öffnung 
 auf und davon, denn zuvor schloß jene das Faß mit dem Deckel, 
 wie es im Plan des Herren der Aigis, des Wolken- versammlers. 
 Doch Myriaden von Plagen schwirrten unter den Menschen. 
 Denn von Übeln ist voll die Erde, voll ist das Weltmeer. 
 Krankheiten kommen bei Tag zu den Sterblichen, andre zur Nachtzeit, 
 ganz von allein, und bringen Unheil den sterblichen Menschen, 
 schweigend, da ihnen Zeus, der Berater, die Stimmen genommen. 
 So ist es ganz unmöglich, dem Willen des Zeus zu entrinnen. 
 Magst du, so will ich dir noch eine andre Geschichte erzählen, 
 gut und mit rechter Kunst; beweg sie in deinen Gedanken: 
 wie sie im Ursprung gleich, die Götter und sterblichen   Menschen. 
 Golden war das Geschlecht der schwachen Menschen, das anfangs 
 schufen die Ewigen, die im Olymp die Paläste bewohnen. 
 Dieses geschah, da Kronos den Himmel als König beherrschte. 
 Gleich wie Götter lebten sie unbelasteten Sinnes, 
 unbehelligt und frei von Mühsal und Leid. Nicht ergriff sie 
 elendes Alter; stets die gleichen an Händen und Füßen, 
 freuten sie sich an Gelagen, fern von jeglichem Übel. 
 Wie vom Schlafe gebannt, so starben sie. Alles, was gut ist, 
 fiel ihnen zu. Es trugen die nahrungspendenden Fluren 
 ganz von allein einen üppigen, vollen Ertrag. Nach Belieben 
 gingen sie ruhig der Arbeit nach mit Gütern in Fülle, 
 Freunde der seligen Götter, reich gesegnet an Herden. 
 Doch seit dieses Geschlecht die Erde im Schoße verborgen, 
 wirken sie fort als Dämonen nach Zeus', des Erhabenen, Willen, 
 gute Geister auf Erden, Beschützer der sterblichen Menschen, 
 [die da achten auf Recht und zugleich auf schändliche Taten, 
 während, in Nebel gehüllt, sie die Welt allenthalben durchschweifen,] 
 Segen verbreitend; sie haben dies Königsvorrecht zu eigen. 
 Aber ein zweites Geschlecht, ein silbernes, weitaus   geringer, 
 schufen sodann, die hoch im Olymp die Paläste bewohnen, 
 weder an Aussehn noch an Gesinnung dem goldnen vergleichbar. 
 Hundert Jahre wuchs ein Kind bei der teuersten Mutter 
 fröhlich heran im eigenen Haus gar kindlichen Herzens; 
 wenn es zur Blüte der Jugend gelangt und erwachsen geworden, 
 lebten sie nur noch wenige Zeit, und durch eigene Torheit 
 litten sie Schmerz. Nicht waren nämlich sie fähig, Gewalttat 
 untereinander zu bannen. Sie wollten weder die Götter 
 ehren noch an geweihten Altären den Seligen opfern, 
 wie bei den Menschen es Brauch je nach Wohnort. Doch Zeus, der Kronide, 
 machte sie schließlich verschwinden, erzürnt, weil den seligen Göttern, 
 die den Olymp bewohnen, sie nie die Ehren erwiesen. 
 Doch seit auch jenes Geschlecht die Erde im Schoße verborgen, 
 sind sie genannt die seligen Sterblichen unter der Erde, 
 niedere zwar, gleichwohl wird Ehre gegeben auch diesen. 
 Aber ein andres Geschlecht der schwächlichen Menschen, ein drittes, 
 ehernes, schuf der Vater, in nichts dem silbernen gleichend, 
 schrecklich und übergewaltig, aus Eschen, getrieben von Ares' 
 stöhnenbringenden Werken und Übermut; niemals Getreide 
 essend, sondern sie hatten verwegene, stählerne Herzen, 
 Rüpel. Gewaltige Kraft und Arme, unnahbare, wuchsen 
 über den straff gedrungenen Gliedern hervor aus den Schultern. 
 All ihre Waffen waren aus Erz, aus Erz auch die Häuser, 
 Erz ward benutzt für die Arbeit – noch gab es kein schwärzliches Eisen. 
 Aber dann gingen auch sie, von den eigenen Armen bezwungen, 
 tief in das modrige Haus des eisigen Hades hinunter, 
 namenlos, ruhmlos; der schwarze Tod, so entsetzlich sie waren, 
 raffte sie fort, und sie schieden vom glänzenden Leuchten der Sonne. 
 Doch als auch dieses Geschlecht die Erde im Schoße verborgen, 
 hat auf der vielernährenden Welt noch ein anderes, viertes, 
 Zeus, der Sohn des Kronos, erschaffen, gerechter und besser: 
 das der Heroen, ein göttergleiches Geschlecht, und sie heißen 
 Halbgötter auch, das Geschlecht vor uns auf der endlosen Erde. 
 Aber auch sie hat der böse Krieg, haben schreckliche Schlachten 
 teils vor dem siebentorigen Theben, im Lande des Kadmos, 
 ausgelöscht, als um das Vieh des Oidípus im Kampfe sie standen, 
 teils auf den Schiffen über die weiten Tiefen des Meeres 
 wegen der herrlich gelockten Heléne nach Troja getrieben. 
 Dort hat die einen eingehüllt das Ende des Todes, 
 andern gab Zeus, der Kronide und Vater, entfernt von den Menschen 
 Nahrung und Wohnstatt und siedelte sie am Rande der Erde. 
 Dort bei dem strudelreichen Okéanos wohnen sie, ledig 
 aller Betrübnis im Herzen, fern auf der Seligen Inseln, 
 glückliches Volk von Heroen, dem Frucht trägt, süß wie der Honig, 
 dreimal reifend im Jahr, der nahrungspendende Acker, 
 [weit von den Göttern entfernt. Sie haben Kronos als König. 
 Zeus hat ihn selbst befreit, der Vater der Menschen und Götter. 
 Jetzt genießt er Ehren bei ihnen, wie es geziemend. 
 Zeus erschuf noch ein andres Geschlecht der schwächlichen Menschen: 
 alle, die jetzt ernährt der nahrungspendende Acker.] 
 Wäre ich selbst doch nie zu den fünften Männern gekommen, 
 sondern zuvor schon gestorben oder danach erst geboren! 
 Jetzt das Geschlecht ist nämlich das eiserne. Niemals bei Tage 
 werden sie ausruhn von Not und von Arbeiten, nie auch zur Nachtzeit, 
 völlig erschöpft. Und die Götter bescheren drückende Sorgen. 
 Aber gleichwohl wird für sie zu dem Üblen auch Gutes gemischt sein. 
 Zeus wird auch dieses Geschlecht der schwächlichen Menschen vernichten, 
 wenn sie dereinst bei Geburt schon graue Haare besitzen: 
 Dann wird der Vater den Kindern fremd sein und diesem die Kinder, 
 fremd sein der Gastfreund dem Wirt, der Partner fremd sein dem Partner, 
 dann wird der Bruder kein Freund mehr sein, wie es früher gewesen. 
 Eilig entziehen sie sich der Pflicht für die alternden Eltern, 
 tadeln sie heftig und fahren sie an mit verletzenden Worten, 
 Frevler, die Strafe der Götter mißachtend! So werden sie schwerlich 
 auch ihren alternden Eltern die sorgende Liebe entgelten. 
 Faustrecht gilt: Der eine zerstört die Wohnstatt des andern. 
 Keinerlei Dank wird sein für Gerechtigkeit oder für Treue 
 oder für Wohltat – vielmehr wird der Anstifter ruchloser Werke 
 und der Gewaltmensch verehrt. Allein in der Faust werden liegen 
 Ansehn und Recht. Der Schlechte wird Schaden bringen dem Bessern, 
 reden mit krummen Worten und obendrein noch beschwören. 
 Scheelsucht wird allenthalben die jammernden Menschen begleiten, 
 mißlich tönend, mit bösem Blick und hämischer Freude. 
 Dann kommt die Zeit, da fort von der wegüberzogenen Erde, 
 eingehüllt die schöne Haut in weiße Gewänder, 
 in den Olymp zum Stamm der Götter, die Menschen   verlassend, 
 Aidos und Némesis gehen. Aber die bitteren Schmerzen 
 bleiben den Menschen; nichts wird helfen gegen das Übel. 
 Nun will ein Gleichnis ich sagen den Herren, wenn sie's verstehen: 
 So sprach zur buntgefiederten Sängerin einstmals der Habicht, 
 der in den Fängen sie hielt und hoch in den Wolken davontrug; 
 sie aber jammerte, rings durchbohrt von gebogenen Krallen, 
 kläglich, doch er sprach von oben herab zu ihr mit den Worten: 
 »Törichter, was du nur schreist? Ein viel Stärkerer hält dich gefangen. 
 Folgen wirst du, wohin ich dich führe, auch wenn du ein Sänger! 
 Fressen werde ich dich, wenn ich will, oder lasse dich laufen. 
 Unklug der, der gegen den Stärkeren ankämpfen möchte: 
 Denn er nimmt sich den Sieg und erleidet zum Schimpf auch noch Schmerzen!« 
 So sprach der windschnelle Habicht, ein Vogel mit mächtigen Schwingen. 
 Perses, so höre auf Dike und mehre nicht noch die Gewalttat! 
 Schlecht ist Gewalttat für kleinere Leute, doch der an der Spitze 
 kann sie auch so leicht nicht verkraften; sie wird ihm zur Bürde, 
 wenn er ins Unglück gerät. Die andere Straße führt weiter, 
 besser ist die zum Recht! Denn das Recht besiegt die Gewalttat, 
 schließlich setzt es sich durch. Selbst der Dumme wird klug durch den Schaden! 
 Horkos nämlich verfolgt auf der Stelle krumme Prozesse. 
 Murren entsteht, wird Dike gezerrt, wenn gabengefräßig 
 Richter sie gängeln und krumme Prozesse für rechtens erachten. 
 Aber sie folgt, die Stadt und Plätze der Völker beweinend, 
 unsichtbar in Nebel verhüllt, und bringt Unglück den Menschen, 
 die sie vertreiben und nicht in gerader Weise erteilen. 
 Die das Recht aber jedem, ob heimisch, ob fremd, in gerader 
 Weise erteilen und nirgends den Weg des Rechtes verlassen, 
 denen gedeiht die Stadt und erblühn die Bewohner darinnen. 
 Friede beschirmt die Jugend im Land, und niemals wird ihnen 
 Zeus, der weithin planende, schreckliche Kriege bestimmen. 
 Nie kommt Hunger zu Männern, die Recht gerade erteilen, 
 niemals Ruin; sie verzehren beim Schmaus die Frucht ihrer Arbeit. 
 Reichliche Nahrung trägt die Erde für sie, in den Bergen 
 trägt die Eiche Früchte im Wipfel und Bienen im Stamme; 
 auch die vliesigen Schafe sind schwer gedrückt von der Wolle. 
 Frauen gebären Kinder, die ganz nach Art ihrer Eltern. 
 Reich sind an Gütern gesegnet sie allezeit. Auch auf   Schiffe 
 treibt es sie nicht, denn der nährende Acker trägt Frucht zur Genüge. 
 Wer auf üble Gewalttat erpicht und auf schändliches Treiben, 
 dem gibt Zeus, der Kronide, der weithin Schauende, Strafe. 
 Oft ward die ganze Stadt gestraft für einen Verbrecher, 
 der sich zu Frevel verstieg und gottlose Taten verübte. 
 Denen entsendet Kroníon vom Himmel zahllose Qualen, 
 Hunger und Krankheit zugleich, und ganze Völker vergingen; 
 Frauen können nicht mehr gebären, Familien verkümmern 
 nach dem Beschluß des Zeus, des Olympiers; andermal wieder 
 läßt ihr gewaltiges Heer verderben oder die Festung 
 oder die Flotte auf See der Kronide, um sie zu strafen. 
 Ja, ihr adligen Herrn, überdenkt doch einmal nur selber 
 diesen, meinen Prozeß! Denn ganz in der Nähe der Menschen 
 geben Unsterbliche acht, wer alles in krummen Prozessen 
 einer den andern zermürbt, die Strafe der Götter mißachtend. 
 Denn auf der nährenden Erde gibt es unsterbliche Wesen, 
 drei Myriaden, als Wächter des Zeus für die sterblichen Menschen; 
 und sie achten genau auf Recht und schändliche Taten; 
 während, in Nebel gehüllt, sie die Welt allenthalben durchschweifen. 
 Und da ist Dike selbst, des Zeus' jungfräuliche Tochter, 
 hoch bei den Göttern, die den Olymp bewohnen, geachtet. 
 Wenn sie einer durch krummes Urteil beleidigt und schädigt, 
 setzt sie sich gleich dem Vater zu Füßen, Zeus, dem Kroniden, 
 um ihm den unrechten Sinn der Menschen zu klagen, daß büße 
 alles Volk für den Hochmut der Herrn, die auf Frevel bedacht sind, 
 wenn sie das Recht verdrehn und ein krummes Urteil verkünden. 
 Darauf, ihr adligen Herrn, gebt acht, fällt gerade die Sprüche, 
 Gabenschlucker! Vergeßt für immer die krummen Entscheide. 
 Schlimmes bereitet sich selbst, wer anderen Schlimmes bereitet, 
 so wie ein schlimmer Rat am schlimmsten dem, der geraten. 
 Aber das Auge des Zeus, das alles erschaut und betrachtet, 
 wird, wenn er's will, auch dieses sich anschaun, und es entgeht ihm 
 nicht, was inmitten der Stadt sich tut mit diesem Prozesse. 
 Heutigen Tags kann weder ich selbst bei den Menschen gerecht sein 
 noch auch mein Sohn, da es schlecht, als Mann gerecht noch zu bleiben, 
 wenn doch der Ungerechtere immer das bessere Recht hat. 
 Aber ich hoffe, nicht so läßt es Zeus, der Sinnende, enden. 
 Perses, laß meine Worte tief in dein Innerstes dringen, 
 schenke der Dike Gehör, rück' gänzlich ab von Gewalttat! 
 Dieses Verständnis von Recht gab Zeus, der Kronide, den   Menschen – 
 doch den geflügelten Vögeln, den Fischen und Tieren nur jenes, 
 daß sie einander fressen, da ja kein Recht ist bei ihnen. 
 Aber den Menschen gab er ein Recht, bei weitem das beste 
 ist es. Und dem, der erkennt, was Recht, und es öffentlich sagen 
 möchte, dem gibt der weithin schauende Zeus seinen Segen. 
 Doch wer sein Zeugnis mit Meineid beschwört und wissentlich dabei 
 lügt und zugleich die Dike schädigt, unheilbar verblendet, 
 der hinterläßt ein Geschlecht, das verlöschen wird in der Zukunft; 
 aber wer ehrlich beim Eid, ein beßres Geschlecht in der Zukunft. 
 Perses, du Tor, dein Bestes, wie ich's erkannt, will ich künden. 
 Haufenweise fürwahr ist gleich das Verderben zu kriegen, 
 mühelos leicht, der Weg ist glatt, es ist nahe zuhause. 
 Vor das Gedeihen haben jedoch die ewigen Götter 
 Schweiß gesetzt. Und der Weg dorthin ist lang und beschwerlich, 
 steinübersät am Beginn. Aber wenn du die Höhe erreicht hast, 
 dann geht es leicht auf ihm weiter voran, so schwer er auch anfing. 
 Der ist von allen der Beste, der alles selber begriffen, 
 immer bedenkend, was später und was auf das Ziel hin wohl besser. 
 Tüchtig ist ferner noch der, der sich hält an den guten   Berater. 
 Doch wer es selbst nicht weiß und auch nicht nimmt sich zu Herzen, 
 was er von anderen hört, der Mann ist nicht zu gebrauchen. 
 Du sei beständig eingedenk meiner mahnenden Worte, 
 Perses, du göttliches Blut, und arbeite, daß dich der Hunger 
 hasse und daß dich die würdige, herrlich bekränzte Deméter 
 liebe und dir mit der nötigen Nahrung fülle die Scheuer. 
 Hunger ist stets Begleiter des arbeitsscheuen Gesellen! 
 Der ist bei Göttern und Menschen verhaßt, der arbeitsscheu hinlebt, 
 so in der Art den stachellosen Drohnen vergleichbar, 
 die, selbst arbeitsscheu, der Bienen Mühe sich nehmen, 
 um sie zu fressen. Doch du mach dich gern an die Arbeit, die not tut, 
 daß von den Früchten der Jahreszeiten die Scheuern dir voll sind. 
 Arbeit allein macht die Menschen reich an Herden und Gütern, 
 und wer da arbeitet, ist viel lieber den ewigen Göttern. 
 [und auch den Menschen; sie hassen den arbeitsscheuen Gesellen.] 
 Arbeit bringt keinerlei Schand, doch Scheu vor der Arbeit bringt Schande. 
 Bist du nur fleißig, wird schnell dich der Arbeitsscheue beneiden, 
 weil du bald reich; dem Reichtum jedoch folgt Aufstieg und Ansehn. 
 So wie das Los dir fiel, ist für dich die Arbeit viel besser – 
 allerdings nur, wenn von fremdem Besitz dein verblendetes Trachten 
 hin auf die Arbeit du lenkst und um Brot sorgst, wie ich geheißen. 
 Falsche Scham ist nicht gut als Begleiter für den, der in Not ist, 
 Scham, die den Menschen gewaltig zum Schaden oder zum Nutzen: 
 Scham ist der Armut zu eigen, Frechheit zu eigen dem Reichtum. 
 Reichtum soll man nicht rauben; viel besser ist göttergeschenkter. 
 Wer mit den Händen gewaltsam sich riesigen Reichtum genommen 
 oder ihn sich erraubt mit der Zunge – wie solches auf Erden 
 häufig geschieht, sooft die Gewinnsucht das Denken der Menschen 
 gaukelnd betrügt und die Scham von der Unverschämtheit besiegt wird – 
 mühelos löschen die Götter ihn aus und vermindern den Hausstand 
 solch einem Mann, und auf kurze Zeit nur begleitet ihn Reichtum. 
 So auch ein Mann, der übel behandelt, wer fremd und um Schutz fleht; 
 so auch, wer steigt in das Ehelager des eigenen Bruders, 
 um in verwerflicher Tat mit der Schwägerin heimlich zu schlafen; 
 wer sich gewissenlos gegen verwaiste Kinder versündigt; 
 wer an der traurigen Schwelle des Alters den greisen Erzeuger 
 immerfort kränkt und mit schweren, beschimpfenden Worten ihn anfährt. 
 Ja, über den gerät Zeus selber in Zorn, und am Ende 
 bürdet für unrechtes Tun er ihm auf die schwerste Vergeltung. 
 Du aber – völlig hinweg mit solchem törichten Streben! 
 Bringe nach bestem Vermögen Opfer den ewigen Göttern, 
 rein und nach heiligem Brauch, und verbrenne stattliche Schenkel. 
 Stimme ansonsten mit Weihegüssen und Rauchwerk sie gnädig, 
 gehst du zu Bett, und früh, wenn das heilige Taglicht emporsteigt. 
 So nur allein bewahren sie Herz und Sinn dir gewogen, 
 daß du ein Landlos von andern erwirbst, nicht andere deines. 
 Einzuladen zum Mahl ist der Freund, der Feind ist zu lassen. 
 Einzuladen vor allem ist der, der nahe bei dir wohnt: 
 Denn wenn bei dir auf dem Hof sich einmal ein Unglück ereignet, 
 kommen die Nachbarn auch ungegürtet, gegürtet die Vettern. 
 Böse Nachbarn – ein Fluch, genau wie gute ein Segen. 
 Geltung wird dem zuteil, dem ein tüchtiger Nachbar zuteil ward; 
 keins deiner Rinder kommt um, sofern nicht dein Nachbar ein Schurke. 
 Gut ist's, vom Nachbarn zu borgen, und gut, ihm   wiederzugeben, 
 beides mit gleichem Maß, und noch reichlicher, wenn du es aufbringst, 
 daß du für später dich seiner versicherst, wenn du in Not bist. 
 Übler Gewinn ist zu lassen; ein übler Gewinn kommt Verlust gleich. 
 Dem, der dir Freund, sei Freund, dem Feind erweise als Feind dich. 
 Dem, der dir gab, ist zu geben, und nicht zu geben, der nicht gab, 
 da dem Geber man gibt, dem Nichtgeber aber man nicht gibt. 
 Geben ist gut, doch Raffen ist schlecht, es führt ins Verderben. 
 Denn wer aus freien Stücken, und reichlich zumal, ein Geschenk macht, 
 freut sich an diesem Geschenk und wird glücklich tief in der Seele; 
 aber wer selber sich nimmt, seiner Unverschämtheit gehorchend – 
 wär es auch klein nur –, läßt so die freundlichsten Herzen erstarren. 
 Aber wenn du zum Kleinen noch immer ein Kleines hinzufügst, 
 dies nicht einmal nur tust, wird schnell ein Großes entstehen. 
 Wer zum Vorhandnen dazulegt, der wehrt dem brennenden Hunger. 
 Keinem Menschen bringt das, was im Haus an Vorrat ist, Sorgen. 
 Besser ist es zu Haus, da draußen die Sachen verderben. 
 Herrlich, wenn aus Vorhandnem man wählen kann; Schmerz für die Seele, 
 nicht Vorhandenes brauchen zu müssen. Das sollst du bedenken. 
 Reichlich nimm dir am Anfang des Krugs, dann wieder am Ende, 
 sparsam sei in der Mitte; ein Sparen am Boden ist peinlich. 
 [Einmal dem Freund versprochener Lohn ist genau zu beachten; 
 und auch beim Bruder, zwar scherzend, so doch einen Zeugen hinzuziehn! 
 Zuviel Vertraun hat genau wie Mißtraun schon Menschen vernichtet.] 
 Laß dich von keinem Weib mit üppigem Hintern betören, 
 gleisnerisch schwätzend und doch nur deinen Speicher durchwühlend. 
 Wer einem Weib sein Vertrauen schenkt, der schenkt es Betrügern! 
 Und nur ein einziger Sohn sei da, der das Haus seines Vaters 
 erbe; weil so nur allein sich mehrt der Reichtum im Hause. 
 Stirbst du betagt, hinterlasse auch du nur einen als Erben. 
 Leicht kann auch mehreren Zeus unermeßlichen Segen verleihen; 
 mehrere Leute bedeuten mehr Eifer und schließlich mehr Zuwachs. 
 Ist dir in deinem Herzen der Sinn auf Reichtum gerichtet, 
 handle danach und verrichte die Arbeit wie folgt nacheinander: 
 Wenn die von Atlas gezeugten Pleiaden am Nachthimmel aufgehn, 
 ist zu beginnen die Mahd, wenn sie untergehen, das Pflügen. 
 Vierzig Tage und vierzig Nächte waren sie vorher 
 unsichtbar, doch erneut im rollenden Kreislauf des Jahres 
 glänzen sie auf, wenn die Sichel erstmals wieder gewetzt wird. 
 So ist's allgemein Brauch für den Ackerbau, gleich ob die einen 
 nahe am Meer, die andern in waldumstandenen Tälern 
 weiter entfernt von der wogenden See auf reichem und fettem 
 Boden zu Haus: daß man nackt die Aussaat, nackt das Mähen, 
 nackt das Pflügen vollzieht, wenn du alle Werke Deméters 
 jeweils zur rechten Zeit willst besorgen, auf daß dir jedes 
 aufwächst zu seiner Zeit und du nicht, wenn du später in Not bist, 
 buckeln mußt vor fremden Häusern und leer dennoch ausgehst. 
 Kamst so neulich zu mir; doch ich werde nichts mehr dir schenken, 
 abmessen nicht ein Korn! An die Arbeit, Perses, du Dummkopf, 
 Arbeit, wie für das Jahr sie die Götter den Menschen befohlen, 
 daß mit Weib und Kindern nicht einst, das Herz voller Jammer, 
 betteln du mußt bei den Nachbarn um Brot, doch denen das gleich ist. 
 Zwei-, auch dreimal glückt es vielleicht. Fällst du weiterhin lästig, 
 redest du viel, doch unnütz, gar nichts wirst du erreichen. 
 Zwecklos ist dann der Schwall deiner Worte! Ich aber rate: 
 Denke daran, wie die Schulden du tilgst und abwehrst den Hunger. 
 Also: zuerst ein Gehöft, eine Frau, einen Ochsen zum Pflügen 
 [- eine gekaufte, kein Eheweib, fähig, die Ochsen zu treiben]; 
 dann ist das ganze Gerät im Gehöft in Ordnung zu bringen, 
 daß du nicht Nachbarn mußt fragen, doch die lehnen ab, und du nichts hast, 
 während die günstigste Zeit verstreicht; da mißlingt dir die Arbeit. 
 Nichts ist hinauszuschieben auf morgen oder noch später. 
 Einer, der unnütz umherläuft, kann sich die Scheuer nicht füllen; 
 auch nicht, wer alles hinausschiebt: Der Eifer befördert die Arbeit. 
 Einer, der stets vor sich herschiebt, hat immer mit Schaden zu kämpfen. 
 Wenn die Gewalt der stechenden Sonne nachläßt an Hitze, 
 die dir den Schweiß austreibt, und Zeus, der gewaltige Herrscher, 
 herbstliche Sturmregen schickt, sich die Haut der Menschen verändert, 
 viel entspannter sich gibt – wenn der Stern des Seírios nämlich 
 kürzer über dem Haupt der zum Tod aufwachsenden   Menschen 
 tagsüber steht und größeren Teil besitzt an den Nächten –, 
 dann ist das Holz, wenn man's schlägt mit dem Eisen, am wenigsten wurmig, 
 hat schon zur Erde geworfen sein Laub und den Austrieb beendet. 
 Dann ist ans Fällen zu denken, die passende Zeit für die Arbeit: 
 Stücke zu schneiden, drei Fuß für den Mörser, den Stößel drei Ellen, 
 sieben Fuß für die Achsen: so ist es ganz genau passend. 
 Wenn es gar acht Fuß, kannst du dir noch einen Schlägel draus schneiden. 
 Radstücke, drei Spann hoch, sind zu schneiden für Wagen von zehn Hand 
 Länge. Gebogenes Holz gibt es oft; doch findest beim Suchen, 
 ob nun am Berg, auf dem Feld, du ein Kniestück, nimm es nach Hause – 
 Steineiche: Das ist am festesten nämlich beim Pflügen mit Rindern, 
 hat es im Pflugschar der Diener der Göttin Athene mit Pflöcken 
 festgemacht, auf die Deichsel gelegt und mit dieser verbunden. 
 Halt zur Reserve dir zwei im Haus gefertigte Pflüge, 
 den aus natürlichem Knieholz, den andern gestückt, so ist's besser: 
 Bricht dir der eine entzwei, so spann vor den andern die Rinder. 
 Lorbeer und Ulme geben vom Wurm gemiedene   Deichseln, 
 Eiche das Schar, Steineiche das Kniestück. Zu halten sind Stiere, 
 ein Paar, neun Jahr alt, die sind in der Leistung beständig, 
 voll im Maß ihrer Kraft; sie taugen zur Arbeit am besten. 
 Gehen sie doch nicht los aufeinander, daß in der Furche 
 wegbricht der Pflug, und die Arbeit, zunichte geworden, bleibt liegen. 
 Sie begleite ein Mann von vierzig Jahren und rüstig; 
 frühstücken soll er ein Viertel vom Brot, das für acht sonst geteilt wird. 
 Der wird sich mühn bei der Arbeit und sauber ziehen die Furchen, 
 nicht sich nach Altersgefährten mehr umschaun, denn ganz bei der Arbeit 
 hat er den Sinn. Ein anderer Mann, der jünger, kann niemals 
 besser als dieser die Saat verteilen und Nachsaat vermeiden. 
 Jüngere Männer gaffen doch nur nach den Altersgefährten. 
 Aufgepaßt aber, sobald du vernimmst die Stimme des Kranichs, 
 der aus den Wolken herab alljährlich sein Schreien läßt hören. 
 Der gibt das Zeichen zur Saat, und die Zeit des Regens im Winter 
 kündet er an. Da trifft es ins Herz, wenn dann ein Gespann fehlt. 
 Reichlich sind da im Stall die gehörnten Rinder zu füttern. 
 Leicht ist das Wort gesagt: Zwei Rinder gib mir und   Wagen! 
 Leicht aber abgewinkt: Die sind bei der Arbeit, die Rinder! 
 Meint wohl ein Mann, phantasiereich, den Wagen selber zu bauen – 
 Dummkopf, weil er nicht weiß: am Wagen gibt's Holzteile hundert! 
 Vorher um diese sich kümmern, damit sie im Hause vorhanden! 
 Also, sobald für die Menschen die Arbeit des Pflügens bevorsteht, 
 heißt es ans Werk zu gehn, du selbst mit den Knechten gemeinsam, 
 gleich, ob es feucht oder trocken, zur Zeit des Pflügens zu pflügen, 
 eifrig früh schon am Tag, damit sich die Äcker dir füllen. 
 Pflüge im Frühjahr – im Sommer noch einmal, bringt niemals dir Schaden. 
 Brachland, besäe es dann, wenn der Boden leicht noch und locker. 
 Brachland wehret der Not, für die Kinder ein Trost, der beruhigt. 
 Erst ein Gebet an die reine Deméter und Zeus in der Erde, 
 daß die geheiligte Frucht der Deméter schwer sei vor Reife, 
 eh du mit Pflügen beginnst und sobald du das Ende des Pflugsterz' 
 nimmst in die Hand und triffst mit der Peitsche den Nacken der Rinder, 
 die an den Riemen den Holzpflock anziehen. Aber dahinter 
 mache ein Jungknecht mit Hacke den Vögeln es schwierig zu picken, 
 wenn er den Samen mit Erde bedeckt. Für die sterblichen Menschen 
 ist ja die Sorgfalt am besten, mangelnde Sorgfalt am schlimmsten. 
 So – und nur so – wird das Korn in Fülle sich neigen zum Boden, 
 wenn der Olympier schließlich noch selbst den Segen hinzugibt. 
 Kannst aus den Vorratsgefäßen schon Spinnweben wischen und fröhlich, 
 denke ich, sein, wenn du wählst unter dem, was an Vorrat sie bieten. 
 Reichlich versorgt kommst du so in den dunstigen Frühling; nach andern 
 brauchst du dich nicht umschaun, dich hat der andere nötig. 
 Falls erst zur Sonnenwende das heilige Erdreich du umpflügst, 
 mußt du dich setzen zur Mahd, und die Hand hat nur wenig zu fassen – 
 kein Vergnügen fürwahr, wenn du eingestaubt wirst beim Binden! 
 Trägst du im Korbe es heim, da werden nur wenige hinschaun. 
 Andermal freilich ist anders Zeus', des Aigiserschüttrers, 
 Wille, den todverfallenen Menschen nur schwer zu erkennen. 
 Selbst wenn du später gesät, auch dies kann dir Rettung bedeuten: 
 Wenn, da im Laub der Eiche der Kuckuck den Kuckucksruf ausstößt 
 erstmals im Lenz, auf der weiten Erde den Menschen zur Freude, 
 Zeus drei Tage es regnen und nicht mehr aufhören ließe, 
 daß eine Rinderhufspur gefüllt wird, nicht mehr und nicht wen'ger, 
 könnte der spätere so mit dem früheren Pflüger noch gleichziehn. 
 Gut bewahre all dies dir im Herzen; gib acht, nicht zu säumen, 
 wenn sich der dunstige Frühling naht und die Tage des Regnens. 
 Geh an der Werkstatt des Schmiedes vorbei und am warmen Vereinssaal 
 mitten im Winter, sobald der Frost den Mann an der Arbeit 
 hindert; da bringt voran der entschlossene Mann seine Wirtschaft – 
 daß nicht, mit Armut vereint, dich die Not des schrecklichen Winters 
 angreift und du mit magerer Hand ans geschwollene Bein faßt. 
 Kommt doch ein Mann, der, tatenlos, nichtiger Hoffnung sich hingibt, 
 leidet er Mangel an Brot, auf vielerlei schlimme Gedanken. 
 Hoffnung ist niemals gut als Begleiter des Mannes, der Not hat 
 und im Vereinssaal sitzt, weil die Nahrung nicht mehr ihm ausreicht. 
 Gib deinen Knechten Befehl, selbst wenn es noch mitten im Sommer: 
 »Ewig wird nicht der Sommer dauern: Baut euch drum Hütten!« 
 Doch vorm Lenaion, den bösen Tagen, die 's Ochsenvieh schinden, 
 nimm dich in acht vor dem und vorm schmerzvollen Eis auf den Pfützen, 
 das sich gebildet, wenn der Boréas über das Land fegt, 
 der durch das rossenährende Thrakien rast und einherstürmt 
 auf die unendliche See; da brüllt der Wald und die Erde. 
 Viele zum Himmel ragende Eichen und stämmige Fichten 
 drückt an den Hängen zur vielernährenden Erde er nieder, 
 wenn er hineinfährt; es stöhnen alle die riesigen Wälder, 
 zittern die Tiere, sie klemmen die Schwänze zwischen die Beine; 
 zwar ist ihr Balg von Haaren bedeckt, doch bläst der Boréas, 
 kalt, wie er ist, hindurch, so dicht ihre Brust auch im Fell steckt; 
 geht durch die Haut hindurch auch den Rindern, gar nichts vermag sie; 
 bläst auch den zottigen Ziegen hindurch, doch nicht so den Schafen, 
 weil ihre Wolle so dicht; die Sturmesgewalt des Boréas 
 bläst durch sie nicht hindurch. Den Greis aber bringt er zum Laufen. 
 Nicht durchbläst er jedoch die zarte Haut eines Mädchens, 
 das bei der lieben Mutter drinnen im Hause sich aufhält, 
 noch Aphrodites, der goldenen Göttin, Werke nicht   kundig. 
 Sie massiert sich die perlende Haut mit fettigem Salböl, 
 wenn sie gebadet, und legt sich im Hause drinnen zur Ruhe – 
 mitten im Winter, wenn »Ohnegebein« seine eigenen Arme 
 auffrißt im herdlosen Haus und der traurigen, dunklen Umgebung. 
 Weist ihm doch keinen Ort, wo er hingehen könnte, die Sonne, 
 sondern zu Volk und Stadt der dunkelhäutigen Männer 
 zieht sie den Weg; sie geht später auf bei den griechischen Stämmen. 
 Alle Bewohner des Waldes, hornlose oder gehörnte, 
 suchen ihr Heil in der Flucht durch dichtes Gestrüpp, mit den Zähnen 
 jämmerlich klappernd, und aller Empfinden beherrscht nur das eine: 
 wo auf der Suche nach Schutz sie sicheren Unterschlupf fänden 
 in einer Höhle im Fels. Sie gleichen dem menschlichen »Dreibein«, 
 dem der Rücken gebeugt, der Kopf zur Erde hinabstarrt, 
 wenn sie, dem weißen Schnee ausweichend, wanken wie jener. 
 Dann ist dem Körper überzustreifen, was schützt, und ich rate: 
 über ein Hemd, das zum Knöchel hinabreicht, den wolligen Mantel, 
 bei nur lockerer Kette gewebt mit reichlichem Einschlag. 
 Solcher ist anzuziehn, daß dein Haar vom Zittern   verschont bleibt, 
 nicht erstarrt und steif am ganzen Leibe emporsteht. 
 Passende Schuhe aus Leder von kraftvoll getöteten Rindern 
 sind um die Füße zu schnüren, mit Filz im Innern gefüttert. 
 Dann sind von Erstlingszicklein, sobald die Frostzeit gekommen, 
 Felle zusammenzunähen mit Sehnen vom Rind, daß am Rücken 
 du sie als Regenschutz trägst; einen sauber gefertigten Filzhut 
 stülpe dir über den Kopf, daß die Ohren nicht eingeweicht werden. 
 Denn es ist kalt am Morgen und frisch, wenn Boréas herabdrückt, 
 morgendlich über das Land vom sternentragenden Himmel 
 Nebel sich senkt auf die weizentragenden Äcker der Reichen, 
 der aus den ewig strömenden Flüssen in Schwaden heraufwallt, 
 bis er im Wehen des Windes emporsteigt über die Erde; 
 entweder regnet es dann gegen Abend, oder ein Sturm kommt, 
 wenn der Boréas aus Thrakien dichte Wolken herantreibt. 
 Also vorher mit Arbeiten Schluß, um nach Hause zu gehen, 
 daß vom Himmel dich nicht urplötzlich Wolken umhüllen, 
 die deine Haut dann naß und die Kleider triefend dir machen. 
 Nein, nimm vor dem dich in acht. Dies ist der böseste   Monat, 
 winterlich stürmisch, bös für das Vieh und bös für die Menschen. 
 Dann sei für Rinder die Hälfte, ein wenig mehr für die Knechte 
 Tagesration; Unterstützung gewährt die Länge der Nächte. 
 Bis zum vollendeten Jahr sind so, genau dies beachtend, 
 auszugleichen Nächte und Tage, bis später dann wieder 
 aller Mutter, die Erde, gemischte Früchte hervorbringt. 
 Hat von der Winterszeit nun Zeus nach der Wende der Sonne 
 sechzig Tage vollenden sich lassen, wird der Arktúros 
 aus der geheiligten Flut des Okéanos erstmals entsteigen 
 und mit glänzendem Schein beim Aufgang der Dämmerung strahlen. 
 Ihm aber folgt schrill klagend die Tochter Pandíons, die Schwalbe, 
 die, wenn der Frühling naht, emporfliegt zum Lichte den Menschen. 
 Ehe sie kommt, sind die Reben zu schneiden. So ist es besser! 
 Doch wenn die »Hausträgerin« vom Boden kriecht auf die Pflanzen, 
 um die Pleiaden zu fliehn, ist nichts mehr mit Hacken im Weinberg: 
 Dann sind scharf zu wetzen die Sicheln, die Knechte zu wecken, 
 schattige Bänke zum Ausruhn und Schlaf bis zum Frühstück zu meiden, 
 eben zur Erntezeit, wenn die Haut von der Sonnenglut ausdörrt. 
 Eile tut jetzt dir not, und um einzufahren die Ernte, 
 mußt du schon früh hinaus, daß hinreichend Vorrat du einholst. 
 Morgenstunde umfaßt ja den dritten Teil deines Tagwerks; 
 Morgenstunde bringt dich voran auf dem Weg, bei der Arbeit; 
 Morgenstunde drängte schon viele Wandrer zum Aufbruch, 
 wenn sie erschien, und legte auf viele Stiere das Joch schon. 
 Wenn dann in Blüte die Distel steht und die schrille Zikade, 
 sitzend im Baume, unter den Flügeln ihr Zirpen hervorbringt 
 durchdringend hell – zu der Zeit des kraftauslaugenden Sommers –, 
 da sind die Ziegen am fettesten, aber die Trauben am reifsten, 
 sind die Weiber am wildesten, aber die Männer am meisten 
 kraftlos, weil ihnen Kopf und Knie der Seírios ausdörrt; 
 völlig verbrannt ist die Haut von der Hitze. Da nun verschaffe 
 dir einen schattigen Platz unter Felsen, Wein aus Bibline, 
 Milch einer Ziege, die eben der Jungen entwöhnt ist, und Milchbrot, 
 Fleisch einer Kuh, bevor sie gekalbt, die auf Bergwiesen graste, 
 Fleisch von erstgeborenen Zicklein. Im Schatten gelagert, 
 satt in der Seele vom Mahl, sollst funkelnden Rotwein du trinken, 
 gegen des Zéphyros kühlenden Hauch das Antlitz gewendet; 
 aus der beständig strömenden, klaren, sprudelnden Quelle 
 schöpfe dir dreimal mit Wasser den Krug, vom Wein nimm den vierten. 
 Gib an die Knechte Befehl, das heilige Korn der Deméter 
 auszudreschen, wenn erstmals sich zeigt die Kraft des Oríon, 
 auf einem Platz, wo der Wind gut hinkommt, auf kreisrunder Tenne. 
 Dann ist genau nach Maß in Fässer zu füllen; doch wenn du 
 allen Vorrat drinnen im Haus unter Aufsicht verwahrt hast, 
 stell einen Taglöhner ein, ohne Haus, und als Dienstmagd, so rat ich, 
 eine, die kinderlos; wenn sie stillt, ist sie kaum eine Hilfe. 
 Halte dir auch einen bissigen Hund und spar nicht am Fressen, 
 daß nicht ein Mann, der tagsüber schläft, dich beraubt deiner Habe. 
 Ferner ist Heu im Speicher zu bergen und Spreu, daß es ausreicht 
 über das Jahr für die Rinder und Maultiere. Endlich vergönne 
 nun den Knechten, die Glieder zu strecken, und löse die Rinder. 
 Aber wenn mitten am Himmel Oríon und Seírios stehen 
 und den Arktúros erschaut die rosenfingrige Eos, 
 Perses, sind alle Trauben zu lesen und heimwärts zu tragen; 
 volle zehn Tage und Nächte noch in die Sonne zu legen, 
 dann in den Schatten noch fünf; am sechsten in Krüge zu schütten 
 ist das Geschenk des Freudenbringers Diónysos. Aber 
 wenn die Pleiaden, die Kraft des Oríon und die Hyaden 
 untergehen, ist's wieder soweit, an das Pflügen zu denken 
 recht zu der Zeit. Die Saat sei wohlgeborgen im Boden! 
 Falls dich jedoch die Lust hinzieht zu stürmischer Seefahrt: 
 Wenn die Pleiaden der machtvollen Kraft des Oríon entfliehen 
 und in das dunstige Blau des weiten Meeres versinken, 
 brausen von überall Böen einher der verschiedenen Winde. 
 Da ist nicht länger das Schiff auf dem dunklen Meer zu belassen, 
 sondern das Feld zu bebauen, bedenkend, was ich geraten. 
 Weit auf das Land ist das Schiff zu ziehn und ringsum ein Steinwall 
 aufzurichten zum Schutz vor der Kraft feuchtwehender Winde, 
 wenn du den Spund gelöst, daß der Regen des Zeus es nicht durchfault. 
 Alles Gerät verstaue in deinem Haus unter Aufsicht, 
 ordentlich falte die Flügel des meerdurchfurchenden Schiffes; 
 aber das haltbare Ruder ist über den Rauchfang zu hängen. 
 Doch für dich heißt es harren der Stunde der Fahrt, bis sie da ist. 
 Dann ist das schnelle Schiff ins Wasser zu lassen und drinnen 
 Fracht zu verladen, geeignet, Gewinn nach Hause zu bringen, 
 so wie der Vater von mir und von dir, mein Perses, du Dummkopf, 
 stets zu Schiff unterwegs; er wollte ein Leben in Wohlstand. 
 Einst kam er auch hierher auf dem weiten Meere gefahren, 
 ließ das aiolische Kyme zurück auf schwärzlichem Schiffe, 
 wahrlich nicht auf der Flucht vor Vermögen, Reichtum und Wohlstand, 
 nein, vor der bitteren Armut, wie Zeus sie gibt an die Menschen, 
 um im erbärmlichsten Dorf am Hélikon, Askra, zu wohnen, 
 arg im Winter, im Sommer voll Not und niemals erquicklich. 
 Du aber, Perses, denke stets und bei jeglicher Arbeit 
 an die geeignete Zeit, besonders jedoch bei der Seefahrt. 
 Lobe das kleinere Schiff, doch die Fracht ist aufs große zu laden! 
 Denn je größer die Fracht, desto mehr Gewinn zum Gewinn noch 
 wird dir zuteil – wenn die Winde mit bösem Sturm dich verschonen! 
 Wenn dich der Sinn verbohrt tatsächlich zur Handelsfahrt hinzieht, 
 du deiner Not und dem unerfreulichen Hunger willst fliehen, 
 will für das lautaufrauschende Meer dir Regeln ich zeigen, 
 wenn ich gleich keine Erfahrung besitze mit Seefahrt und Schiffen. 
 Hab ich doch nie das weite Meer auf Schiffen befahren, 
 außer nach Eúboia hin von Aulis, wo die Achaier 
 während des Sturms mit zahlreichem Volk aus dem heiligen Hellas 
 harrten der Abfahrt nach Troja, der Stadt mit den herrlichen Frauen. 
 Denn zu den Spielen beim Tod Amphidámas', des edlen, bin dorthin 
 ich nach Chalkis gefahren. Großzügig hatten die Söhne 
 Preise gelobt und zahlreich gestiftet. Und dort, kann ich sagen, 
 hab ich durch Sieg im Gesang den gehenkelten Dreifuß gewonnen. 
 Aber den Musen vom Hélikon weihte ich meinerseits jenen 
 dort, wo zuerst sie mich geführt zu tönendem Sange. 
 Soviel meine Erfahrung mit vielgenagelten Schiffen. 
 Gleichwohl – ich künde den Willen des Zeus, des Herren der Aigis; 
 denn mich lehrten die Musen, Gesänge ohn Ende zu singen. 
 Fünfzig Tage sodann, ab der Sonnenwende gerechnet, 
 während sich voll entfaltet der Sommer, die Zeit der Ermattung, 
 ist für die Menschen die passende Zeit für die Seefahrt. Denn weder 
 machst du das Schiff zum Wrack, noch tötet das Meer dir die Mannschaft, 
 wenn nicht aus eigenem Vorsatz der Erderschüttrer Poseidon 
 oder der König der Götter, Zeus, den Untergang wollen. 
 Gutes und Schlechtes sowohl, am Ende liegt beides bei ihnen. 
 Dann sind die Winde gut bestimmbar, gefahrlos die Wellen; 
 da ist getrost das schnelle Schiff im Vertraun auf die Winde 
 wieder zu Wasser zu lassen und voll zu beladen mit Frachtgut. 
 Aber Beeilung, um schnellstens wieder nach Hause zu segeln, 
 nicht abwarten den neuen Wein, den herbstlichen Regen 
 oder den Einbruch des Winters und Notos' heftige Stürme, 
 der im Verein mit dem starken Regen Kronions zur Herbstzeit 
 brüllend aufwühlt das Meer und fürchterlich toben die See läßt. 
 Noch eine andere Seefahrt, im Frühling, haben die Menschen; 
 dann, wenn zuerst so groß, wie der Tritt einer hüpfenden Krähe 
 Spuren im Sand hinterläßt, die Blätter dem Menschen sich zeigen 
 vorn an der Spitze des Zweiges, auch dann gilt das Meer als befahrbar. 
 Dies ist die Fahrt, die man nennt die Frühlingsfahrt. Ich aber lobe 
 nicht die Fahrt, denn sie kann meinem Herzen gar nicht gefallen, 
 dreist wie sie ist; nur mit Mühe entkämst du dem Unheil. Die Menschen 
 aber betreiben auch diese im Unverstand ihres Herzens. 
 Ist doch Besitz den elenden Menschen die Seele vom Leben! 
 Mitten auf See zu ertrinken ist schrecklich! Aber ich rate, 
 alles genau im Sinn zu bedenken, wie ich's dir sage: 
 Nicht das gesamte Gut ist auf bauchige Schiffe zu laden, 
 nein, den größeren Teil laß' an Land, nur den kleinern verstaue. 
 Schlimm ist's nämlich, mitten auf See das Unglück zu treffen, 
 schlimm auch, wenn du zu viel an Gewicht auf den Wagen geladen, 
 so dir die Achse zerbrichst, und die Ladung wäre verdorben! 
 Wahre das Maß! Der rechte Punkt ist bei allem das Beste! 
 Auch ist zur rechten Zeit eine Frau nach Hause zu führen; 
 laß nicht zu viel an dreißig Jahren mehr fehlen, doch setze 
 nicht zu viele hinzu: so der günstigste Zeitpunkt zur Heirat. 
 Vier sei die Frau schon mannbar, und heiraten soll sie im fünften. 
 Nimm eine Jungfrau zum Weib, daß du ehliche Tugend ihr beibringst; 
 heirate allen voran ein Weib, das in Nähe zu dir wohnt. 
 Obacht auf alles, sonst wird deine Heirat zum Spott für den Nachbarn. 
 Kann doch dem Mann nichts Besseres zufallen als eine gute 
 Frau in der Ehe und nichts so Gräßliches wie eine schlechte, 
 naschhaft und gierig, die ihren Gatten, so stark er auch sein mag, 
 ohne offenes Feuer verbrennt und ihn jung schon zum Greis macht. 
 Wohl zu beherzigen ist die Scheu vor den seligen Göttern. 
 Nicht in den Rang eines Bruders ist der Gefährte zu stellen! 
 Wenn du ihm diesen verleihst, dann tu nicht als erster ihm Böses 
 oder belüg ihn, der Zunge zum Spaß. Wenn er jedoch anfängt, 
 sei es, kränkende Worte dir sagt oder Schaden dir zufügt, 
 merk es dir gut und zahl es ihm doppelt zurück. Wenn er wieder 
 anfängt mit Freundschaft und will dir Buße gewähren, dann sollst du's 
 annehmen. Mies der Mann, der zum Freund sich bald den, bald den andern 
 wählt. Dein Inneres sollte dem Äußeren nicht widersprechen. 
 Lasse nicht übergastlich noch wenig gastlich dich nennen, 
 noch einen Kumpel der Schlechten und einen Tadler der Guten. 
 Halt dich zurück, einen Mann für die zehrende Armut zu höhnen, 
 die ihm die Seele zerfrißt – sie ist Gabe der ewigen Götter. 
 Einer der edelsten Schätze ist bei den Menschen die Zunge, 
 sparsam gebraucht; denn maßvoll benutzt, steht in Gunst sie am höchsten. 
 Hast du Böses gesagt, wirst du selbst bald mehr noch vernehmen. 
 Schicke die Leute nicht fort, wenn beim Fest die Gäste   schon zahlreich; 
 Freude gibt's viel und Kosten nur wenig, wenn jeder dazugibt. 
 Nie ist morgens für Zeus mit ungewaschenen Händen 
 funkelnder Wein zu spenden noch für die anderen Götter! 
 Dann erhören sie nicht und verwerfen deine Gebete. 
 Nie im Stehen oder zur Sonne gewandt urinieren, 
 wenn sie versunken, denke daran, bis wieder sie aufgeht, 
 daß du nicht pißt auf die Straße noch von der Straße im Gehen, 
 und nicht völlig entblößt: Die Nächte gehören den Göttern. 
 Hockend verrichtet's der Mann, dem Verstand und Scheu vor den Göttern, 
 oder er tritt an die Mauer des wohlumfriedeten Hofes. 
 Zeige nicht drinnen im Haus dein Glied, bespritzt noch mit Samen, 
 angesichts des geheiligten Herdes, nein, das laß bleiben! 
 Säe auch nicht dein Geschlecht, wenn von unheilbeladnem Begräbnis 
 heim du gekehrt; erst nach dem Reinigungsmahl für die Götter. 
 Harne auch nie an der Mündung von Flüssen, die eilig zum Meere 
 streben, noch an den Quellen, gänzlich lasse das bleiben; 
 nie auch verpeste die Luft, denn das ist keineswegs besser! 
 Setze den Fuß in das klare Naß stets strömender Flüsse 
 nie, bevor du gebetet im Anblick der herrlichen Fluten 
 und dir gereinigt die Hand im klaren, lieblichen Wasser. 
 Wer aber schmutzig steigt in den Fluß mit dreckigen Händen, 
 dem sind die Götter erzürnt und senden ihm künftighin Leiden. 
 Schneide beim festlichen Mahl für die Götter mit schimmerndem Eisen 
 nicht am Fünfzack der Hand vom frischen den trockenen Nagel! 
 Auch ist das Schöpfgefäß nicht über den Mischkrug zu legen, 
 wenn man noch trinkt, denn daraus entsteht das böseste Unheil. 
 Nie ist ein Haus, das gebaut wird, ohne Verputz zu belassen, 
 daß sich die schreiende Krähe nicht draufsetzt, Unheil zu krächzen. 
 Nichts ist aus Kesseln zu nehmen zum Essen oder zum Waschen, 
 wenn sie noch nicht geweiht, denn auch das hat Strafe zur Folge. 
 Gleichfalls ist's schlimm, einen Knaben, der alt zwölf Tage, zu setzen 
 auf ein Unbewegliches: Dann verliert er die Zeugung; 
 auch zwölf Monate alt, das führt zum gleichen Ergebnis. 
 Nie soll ein Mann im Badewasser der Frau sich den Körper 
 waschen; erbärmliche Strafe auch hierfür wird ihn in Zukunft 
 treffen. Und wenn du zu Opfern kommst, die schon rauchen, dann tadle 
 nicht, was vom Feuer verzehrt; auch darin zürnt dir die Gottheit. 
 So ist zu tun! Doch meide das böse Gerede der Menschen. 
 Denn Gerede ist häßlich und schlimm; es ist leicht zu erwerben, 
 wahrhaft ganz leicht, es tragen ist schwer, loswerden ist mühsam. 
 Niemals vergeht ein Gerede völlig, wenn es erst viele 
 Leute im Munde geführt. Es ist darum auch selbst eine Gottheit. 
  
 Merke gebührend und gut die von Zeus uns kommenden Tage, 
 sage den Knechten Bescheid; der dreißigste Tag ist im Monat 
 bestens zur Prüfung der Arbeit und Kostzuteilung geeignet, 
 falls in Berechnung der Wahrheit die Leute ihn richtig begehen. 
 Folgende sind die Tage von Zeus, dem allweisen Herrscher: 
 Erstens: Der erste, vierte und siebte sind heilige Tage – 
 Leto gebar am siebten Apollon, den Sohn mit dem Goldschwert–; 
 ferner der achte und neunte; bei steigendem Monde sind günstig 
 beide Tage, um jegliche menschliche Arbeit zu schaffen; 
 weiter der elfte und zwölfte sind beide vorzüglich geeignet, 
 Schafe zu scheren oder die lachenden Früchte zu ernten; 
 aber der zwölfte noch sehr viel besser dafür als der elfte, 
 weil, in den Lüften hangelnd, die Spinne an ihm ihre Netze 
 über den Mittag hin webt, wenn die »Wissende« Vorrat heranschafft. 
 Da soll den Webstuhl errichten die Frau und die Arbeit beginnen. 
 Aber im steigenden Mond der dreizehnte Tag ist zu meiden 
 für den Beginn der Saat; er ist gut, um Pflanzen zu stecken. 
 Aber im mittleren Drittel der sechste ist schädlich für Pflanzen, 
 für die Geburt eines Knaben von guter Bedeutung, bei Mädchen 
 für die Geburt und den Schritt in die Ehe keinesfalls günstig. 
 Gleichfalls im ersten Drittel der sechste ist für ein Mädchen 
 schlecht zur Geburt, zum Beschneiden der Böcke bei Ziegen und Schafen 
 und für den Bau eines Hirtengeheges aber sehr freundlich; 
 gut zur Geburt eines Knaben, doch dieser wird gerne verbreiten 
 Täuschung und Worte betörender Art und heimliche Lügen. 
 Eber und brüllender Stier sind am achten Tag zu beschneiden, 
 arbeitskräftige Maultiere aber am zwölften des Monats. 
 Doch ein befähigter Sproß wird geboren zu Mittag am großen 
 zwanzigsten Tag; mit Verstand wird dieser reichlich begabt sein. 
 Gut zur Geburt eines Sohns ist der zehnte, der vierte im mittlern 
 Drittel für Mädchen; an ihm sind Schaf und bissiger   Hofhund, 
 schleppendfüßiges, hörniges Rind und kräftiges Maultier 
 leicht durch Handauflegen zu bändigen. Acht gib im Herzen, 
 daß du den vierten im steigenden Mond und im schwindenden meidest, 
 nicht zu zernagen die Seele im Leid; er ist voller Bestimmung. 
 Führe am vierten des Monats die Gattin ins Haus, doch beachte 
 dabei die Vogelzeichen, ob günstig sie stehn für die Hochzeit. 
 Jeweils die fünften meide, weil diese schlimm und verderblich. 
 Denn die Erinyen, heißt es, betreuen am fünften den Horkos 
 bei der Geburt, den Eris gebar Eidbrechern zum Leide. 
 Aber Deméters geheiligte Frucht ist am mittleren siebten 
 unter der rechten Hut auf die runde Tenne zu schütten. 
 Stubenbalken schneide zurecht an diesem der Zimmrer, 
 Schiffsholz in großer Zahl, geeignet, um Schiffe zu bauen; 
 fange am vierten schon an, die schmalen Schiffe zu fügen. 
  
 Abends erst wird ein günstiger Tag der mittlere neunte, 
 ohne Gefahr ist im ersten Drittel der neunte für Menschen. 
 Trefflich ist er zum Pflügen geeignet und als Geburtstag 
 Knaben und Mädchen zugleich; nie geht er völlig zum Schlechten. 
 Wenige wissen, wie günstig der dreimal neunte im Monat, 
 anzufangen am Krug, das Joch auf den Nacken zu legen 
 Maultieren, Rindern oder Rossen mit fliegenden Hufen 
 und auch geschwinde Schiffe mit zahlreichen Bänken ins   dunkle 
 Wasser zu ziehn; sein Wesen benennen nur wenige richtig. 
 Öffne am vierten den Krug; geheiligt vor allem ist jener 
 mittlere; wenige wissen, wie gut im Monat, und morgens, 
 der dem zwanzigsten folgende Tag; er ist schlechter am Abend. 
 Das sind die Tage von großem Gewinn für die 
 Menschen auf Erden; 
 wechselnd die anderen, ohne Bestimmung, bringen sie gar nichts. 
 Einer rühmt den, ein anderer jenen, nur wenige wissen: 
 Bald wie die Stiefmutter, bald wie die Mutter ist jeder von diesen 
 Tagen. Gesegnet und glücklich lebt, wer alle die Dinge 
 weiß und bei seinem Tun nicht schuldig wird vor den Göttern, 
 der den Flug der Vögel beschaut und sich fernhält von Unrecht. 
  
Hesiod 
Der Schild des Herakles 
 Dieser erschlug auch Kyknos, den mutvollen Sprößling des Ares. 
 Er traf nämlich im Hain des sicheren Schützen Apollon 
 jenen und seinen Vater Ares, gierig nach Kriegen. 
 Beide standen, wie leuchtendes Feuer im Glanze der Waffen 
 strahlend, im Wagen. Die schnellen Pferde schlugen den Boden, 
 stampften auf mit den Hufen, und Staub umwölkte sie beide, 
 aufgewühlt vom geflochtnen Gefährt und den Beinen der Rosse. 
 Rasselnd klirrte der Rand des wohlgezimmerten Wagens 
 während der Rosse Galopp. Es jauchzte Kyknos, der edle, 
 hoffte er doch, mit Waffen zu töten den wehrhaften Lenker 
 und den Sprößling des Zeus, und herrliche Beute zu machen. 
 Doch es erhörte ihm nicht sein Flehen Phoibos Apollon: 
 führte er selbst doch gegen ihn des Hérakles' Stärke. 
 Hain und Altar des Apollon, des Herrn von Págasai, strahlten 
 ganz von den Waffen des schrecklichen Gottes und von ihm selber; 
 wie ein Feuer blitzten die Augen. Wer, wenn er sterblich, 
 konnte es jemals wagen, ihm gegenüberzutreten, 
 außer dem edlen Iólaos oder gar Hérakles selber, 
 [denen gewaltige Kraft und Arme, unnahbare, wuchsen 
 über den straff gedrungenen Gliedern hervor aus den Schultern]? 
 Doch zu dem kühnen Wagenlenker Ióalos sprach er: 
 »Held Iólaos, mir von allen Menschen der Liebste! 
 Ja, an den seligen Göttern, die den Olymp bewohnen, 
 frevelte schwer Amphitrýon, als er, das wehrhafte Tiryns 
 fliehend, zur wohlumfriedeten Stadt von Theben gelangte, 
 da Elektrýon er mordete wegen der prächtigen Rinder; 
 kam zu Kreon und Henióche in langem Gewande. 
 Freundlich empfingen sie ihn und entboten ihm alles, was nötig, 
 wie es bei Flüchtlingen Brauch; stets wuchs ihre Liebe im Herzen. 
 Heiter lebte er dort mit dem schlanken Kind Elektrýons, 
 seiner Gemahlin; und bald, als das Jahr im Kreislauf vollendet, 
 wurden wir beide geboren, ungleich an Körper und Seele, 
 ich und dein Vater; doch ihn beraubte Zeus des Verstandes, 
 da er, das eigene Haus und die eigenen Eltern verlassend, 
 sich zu dem Frevler Eurýstheus begab, um jenem zu dienen, 
 töricht! Ach, wie oft hat er dieses später bejammert, 
 als den Schaden er litt. Der war nun nicht mehr zu ändern. 
 Mich aber hat das Geschick mit schweren Kämpfen beauftragt. 
 Du, mein Freund, aber nimm die purpurnen Zügel der schnellen 
 Rosse flink in die Hand! Mit steigendem Mut in der Seele 
 lenke das schnelle Gefährt und die Kraft der fliegenden Rosse, 
 ohne das Toben des männermordenden Ares zu fürchten, 
 der mit tosendem Lärm jetzt wütet im heiligen Haine 
 Phoibos Apollons, des Herrn und sicher treffenden   Schützen. 
 Ja, so stark er auch ist, er bekommt genug noch an Schlachten!« 
 Aber der tadellose Iólaos gab ihm zur Antwort: 
 »Bester, es ehrte fürwahr dein Haupt der Menschen und Götter 
 Vater oder der stiergestaltige Erdenbeweger, 
 der über Thebens Zinnen herrscht und die Stätte behütet; 
 wie sie jetzt einen Mann wie diesen, groß und gewaltig, 
 dir in die Hände gerührt, daß hehren Ruhm du gewännest! 
 Auf denn, lege die Rüstung des Krieges dir an, daß wir schnellstens, 
 wenn wir die Wagen einander genähert, des Ares und unsern, 
 kämpfen; denn weder den kühnen Sohn des Zeus kann er ernsthaft 
 ängstigen noch den Sohn des Íphikles. Sondern ich glaube, 
 er flieht uns, die beiden vom Stamme des streitbaren Alkeus! 
 Nahe sind wir ihm schon und sind entschlossen, des Kampfes 
 Lärm zu erregen. Das ist viel lieber uns als ein Festschmaus!« 
 Sprach's; da lächelte ihm die Kraft des Hérakles, jauchzte 
 auf in der Brust. Er schien ihm fürwahr sehr treffend gesprochen. 
 Und er gab ihm zur Antwort und sprach die geflügelten Worte: 
 »Held Iólaos, zeusgeborener, nicht ist der schwere 
 Zweikampf mehr fern. Doch mutig, wie du von jeher   gewesen, 
 lenke auch jetzt das Roß, schwarzmähnig und mächtig, Aríon, 
 überall hin und hilf nach Kräften, so wie du fähig!« 
 Nach den Worten band er Schienen aus glänzendem Bergerz, 
 weitberühmte Werke des Héphaistos, sich um die Waden. 
 Aber als zweites legte er sich um die Brust einen Panzer, 
 schön und aus Gold und überaus kunstreich, den ihm gegeben 
 Pallas Athene, die Tochter des Zeus, als erstmals er auszog, 
 sich hinein in leiderregende Kämpfe zu stürzen. 
 Über die Schultern warf das unheilwehrende Eisen 
 sich der gewaltige Held; er warf den bauchigen Köcher 
 hinten über den Rücken; darinnen zahlreiche Pfeile, 
 schreckenverbreitend, Boten stimmauslöschenden Todes: 
 Vorn an der Spitze enthielten sie Tod und troffen von Tränen, 
 glatt war die Mitte poliert, zur Länge gestreckt, doch am Ende 
 waren sie rings besteckt mit schwärzlichem Adler- gefieder; 
 nahm den gewaltigen Speer, die Schärfe aus funkelnder Bronze, 
 setzte den Helm auf das mächtige Haupt, den kunstvoll gefügten, 
 prachtvoll getriebenen, stählernen, eng die Schläfen umschließend; 
 dieser sollte das Haupt des göttlichen Hérakles schützen. 
  
 Endlich nahm er zur Hand den schimmernden Schild, den   ihm keiner 
 wegschlägt oder mit Würfen durchbohrt, ein Wunder zu schauen. 
 Strahlend war er zur Gänze verziert mit Kreisen aus Glasfluß, 
 Elektron, weißlichem Elfenbein und leuchtendem Golde 
 [glänzend; durchzogen war er von Bändern aus bläulichem Stahle]. 
 In der Mitte aus Stahl ein Drache, nicht zu beschreiben, 
 rückwärts gewandt den Blick, die Augen funkelnd wie Feuer; 
 dessen Maul war gefüllt mit weißlich schimmernden Zähnen, 
 fürchterlich, unnahbar. Und über der schrecklichen Stirne 
 schwebte die furchtbare Eris, Scharen von Männern bewaffnend, 
 gräßliche; sie auch riß den Verstand aus den Herzen der Menschen, 
 die dem Sohn des Zeus feindselige Kämpfe bereiten. 
 [Deren Seelen fahren wohl unter die Erde zum Hades 
 nieder, doch ihr Gebein vermodert auf schwärzlicher Erde, 
 während die Haut an ihm verwest unter Seírios' Gluthauch.] 
 Drauf war Hin und Zurück von feindlichen Heeren gebildet, 
 drauf war Morden entbrannt, Getümmel, Männer- gemetzel, 
 [tobten Rache und Wut; die böse Ker aber packte 
 unverwundet den einen, den andern verwundet noch lebend, 
 zerrte den andern tot an den Füßen über das Schlachtfeld, 
 um die Schultern ein Kleid, das rot vom Blut der Gefallnen. 
 Furchtbar schaute sie drein und schrie mit gellender Stimme]. 
 Drauf waren Häupter entsetzlicher Schlangen, nicht zu beschreiben, 
 zwölf an der Zahl. Die schreckten die Stämme der Menschen auf Erden, 
 [die dem Sohn des Zeus feindselige Kämpfe bereiten]. 
 Deren Zähnen entfuhr ein Zischen, wenn in die Kämpfe 
 zog Amphitrýons Sohn. Da glühte das Wunder von Kunstwerk. 
 Brandmale glaubte man da auf den gräßlichen Schlangen zu sehen, 
 schwärzlich glänzend am Kinn, wie blauer Lasurstein am Rücken. 
 Drauf war auch ein Rudel strotzender Keiler und Löwen, 
 sich einander belauernd, wütend zusammengeraten. 
 Rottenweise kamen die Scharen, aber es wankte 
 keine der beiden; es sträubten beiden die Haare im Nacken. 
 Schon lag tot ein mächtiger Löwe, und rings von den Keilern 
 zwei; sie hauchten aus ihre Seelen. Ein schwärzlicher Blutstrom 
 troff aus ihnen zur Erde. Zerfleischt von den furchtbaren Löwen 
 lagen sie hingestreckt mit herabgebrochenen Nacken. 
 Noch mehr aber wurden sie wütend erregt, um zu kämpfen, 
 beide, die trotzenden Keiler und gierig funkelnden Löwen. 
 Drauf war auch die Schlacht der lanzenbewehrten Lapithen, 
 die um Kaineus, den Fürsten, geschart, um Peiríthoos, Dryas, 
 Pháleros, Prólochos, Hopleus, Exádios, Titarons Enkel 
 Mopsos, des Ampyx' Sohn, den kühnen Sprößling des Ares, 
 und um Theseus, den Sohn des Aigeus, den Ewigen gleichend; 
 alle aus Silber, trugen am Leib sie goldene Waffen. 
 Doch die Kentauren, die Gegner, gruppiert auf den anderen Seite 
 um Petraíos, den großen, und Ásbolos, kundig der Vögel, 
 Arktos und Úreios, Mimas mit dunkellockigem Haupthaar, 
 und den beiden Peukiden Drýalos und Perimédes; 
 alle aus Silber, hielten sie Keulen aus Gold in den Händen. 
 Und als wären sie lebend, berannten sie sich einander, 
 schlugen sich gegenseitig zu Boden mit Keulen und Lanzen. 
 Drauf auch standen die schnellen Rosse des grimmigen Ares, 
 golden; drauf der grausige Ares selbst mit Trophäen. 
 Der hielt fest in den Händen den Speer, dem Fußvolk gebietend, 
 rot von Blut, als hätte er lebende Menschen getötet, 
 kam er im Wagen daher; es standen Phobos und Deimos, 
 ihm zur Seite, begierig, im Krieg der Menschen zu baden. 
 Drauf die Tochter des Zeus, Tritogéneia, Beute verteilend, 
 gleich als wollte sie nun den Kampf der Männer entfachen, 
 fest den Speer in der Hand, den goldenen Helm auf dem Haupte, 
 über den Schultern die Aigis. Sie schritt zum gräßlichen Schlachtfeld. 
 Drauf der heilige Reigen der ewigen Götter; inmitten 
 spielte der Sohn des Zeus und der Leto auf goldener Leier 
 liebliches Lied; [der Olymp, der heilige Wohnsitz der Götter: 
 drauf die Versammlung. Es wehte unendliche Seeligkeit ringsum 
 in der Götter Versammlung;] die Göttinnen, Musen Piëriens, 
 hoben ihr Singen an, geziemend der Freude des Festes. 
 Drauf im unüberwindlichen Meer ein sicherer Hafen, 
 kreisrund war er geformt aus Zinn, das völlig geläutert, 
 wie von Brandung umspült. [Und in der Mitte bewegten 
 viele Delphine, nach Fischen jagend, sich hierhin und dorthin, 
 wie als würden sie schwimmen.] Und zwei der Delphine, aus Silber, 
 schnoben das Wasser empor und scheuchten die wendigen Fische. 
 Diese, aus Bronze, flohen vor ihnen. Doch an der Küste 
 saß ein Mann, ein Fischer, und lauerte. Und in den Händen 
 hielt er ein Netz für die Fische; er schien es eben zu werfen. 
 Drauf war Perseus, der reisige Sohn der gelockten Danáë. 
 Nicht berührte sein Fuß den Schild noch war er ihm ferne, 
 was ein großes Wunder zu schaun, weil er nirgends sich stützte. 
 So hat ihn mit den Händen gebildet der ruhmreiche Hinkfuß 
 gänzlich aus Gold; er trug an den Füßen die Flügel- sandalen, 
 über den Schultern hing ein Schwert an ehernem Gurte, 
 schwarz gebändert der Griff. Er flog dahin wie Gedanken. 
 Ganz bedeckte den Rücken das Haupt des entsetzlichen Scheusals 
 Gorgo. Ringsum gelegt war ein Sack, ein Wunder zu schauen, 
 silbern; von diesem hingen leuchtende Quasten zur Erde, 
 goldene. Um die Schläfen des Helden schloß sich der schlimme 
 Helm des Hades; der trug der Nacht entsetzliches Dunkel. 
 Selber eilte gleich einem, der schaudert und eilig davonstürzt, 
 Perseus, der Sohn der Danáë, dahin. Ihm nach aber stürmten, 
 die man nicht nennen darf, die ungeschlachten Gorgonen, 
 ihn zu fangen bemüht. Mit großem Getöse erdröhnte 
 hell durchdringend der Schild, da jene im Flug sich bewegten 
 über den matten Stahl. An den Gürtelschnallen erhoben 
 sich zwei Drachen und bogen schlängelnd die Köpfe zur Seite; 
 diese züngelten beide, wetzten im Zorn ihre Zähne, 
 boshaft starrten sie drein. Von den furchterregenden Häuptern 
 strömte schreckliches Graun den Gorgonen.  
 Aber die Männer 
 über ihnen standen im Streit mit feindlichen Waffen. 
 Diese versuchten, die eigene Stadt und die eigenen Eltern 
 vor dem Verderben zu schützen; jene wollten vernichten. 
 Viele lagen schon tot, doch mehr noch standen im Kampfe 
 gegen den Feind; auf den wohlerrichteten Türmen, aus Bronze, 
 heftig schreiend die Frauen, die sich die Wangen zerkratzten, 
 lebenden Menschen gleich – des berühmten Héphaistos' Arbeit. 
 Aber die Männer, die greis und gebeugt vom Alter schon waren, 
 waren draußen vorm Tor versammelt; den seligen Göttern 
 streckten sie flehend die Hände empor, um die eigenen Söhne 
 bangend. Diese waren im Kampf. Doch ihnen im Rücken 
 standen die schwärzlichen Keren; weiße Zähne entblößend, 
 fürchterlich starrend, blutbespritzt, Entsetzen verbreitend, 
 stritten sie sich um die, die gefallen; und jegliche gierte, 
 aufzusaugen das dunkle Blut. Und wen sie sich packten 
 tot auf dem Felde oder verwundet gefallen, dem schlugen 
 alle zugleich die riesigen Krallen ins Fleisch; seine Seele 
 ging in den eisigen Tártaros. Hatten am Blute des Menschen 
 sie ihr Verlangen gestillt, so warfen diesen sie rückwärts, 
 um sogleich sich wieder in Schlacht und Getümmel zu stürzen. 
 [Klotho und Láchesis standen daneben; wenig nur kleiner 
 Átropos; nicht zählt sie zu den großen Göttinnen, aber 
 dennoch ragt sie hervor vor den andern an Alter und Ehren. 
 Alle lagen in heftigem Streit um einen Gefallnen; 
 schrecklich starrten einander sie an mit Wut in den Augen, 
 alle waren sie gleich mit den kräftigen Händen und Krallen.] 
 Achlys stand daneben mit Trauer jämmerlich klagend, 
 bleich und ausgezehrt, zusammengebrochen vor Hunger, 
 dick die Knie; den Händen entwuchsen riesige Nägel; 
 aus der Nase lief ihr der Rotz, und über die Wangen 
 tropfte das Blut zur Erde. Mit abscheuerregender Fratze 
 stand sie daneben; bedeckt von dickem Staub auf den Schultern, 
 naß von Tränen.  
 Daneben die wehrhafte Feste der Männer; 
 Tore waren in ihr, durch Pfosten trefflich befestigt 
 sieben, aus Gold. Mit Reigen und Chören begingen die Männer 
 freudig ein Fest. Auf schön beschlagenem, prunkvollem Wagen 
 führten die Braut sie zum Bräutigam. Machtvoll schallte das Brautlied. 
 Fernher strahlte ein Glanz von leuchtenden Fackeln herüber, 
 die die Sklavinnen hielten. Es schritten in festlicher Freude 
 jene der Braut voran, gefolgt von den scherzenden Chören; 
 Jünglinge ließen aus zartem Munde zu hellen Syringen 
 Lieder ertönen, und rings um sie erschallte das Echo. 
 Mädchen vollführten lieblichen Reigen zum Klange der Leier. 
 [Wieder von anderer Seite schwärmten Knaben zur Flöte.] 
 Knaben, die fröhlich ihr Spiel bei Tanz und Singen vollzogen, 
 [Knaben wiederum lachend, mit Flötenspielern ein jeder,] 
 schritten dem Gatten voran. In der ganzen Stadt aber herrschten 
 Freude und Singen und Glanz. Auf dem Rücken der Pferde gesessen, 
 stürmten andre dahin vor den Mauern der Stadt. Und die Pflüger 
 pflügten den heiligen Boden; sie trugen die Unter- gewänder 
 hochgegürtet. Da war ein fettes Gefilde: Die Bauern 
 mähten mit scharfen Sicheln die niedergebogenen Ähren, 
 schwer von Körnern gedrückt, als wenn es Früchte Deméters. 
 Andere banden die Garben und breiteten sie auf der Tenne; 
 diese ernteten Wein, in den Händen haltend die Hippe. 
 [jene trugen den Wein, den der Winzer gelesen, zu Körben, 
 helle und dunklere Trauben, herab vom riesigen Weinberg; 
 der war schwer von Laub und Ranken, aus Silber gefertigt.] 
 Andere trugen in Körbe den Wein; daneben ein Weinberg, 
 gänzlich aus Gold – des kunstreichen Héphaistos' herrliche Arbeit –, 
 [der belebt von Blättern und Pfählen, aus Silber gefertigt;] 
 der war schwer von Trauben, diese von dunklerer Farbe. 
 Einige kelterten, jene schöpften, andere kämpften 
 Ringkampf und mit der Faust. Als Jäger verfolgten die   andern 
 wendige Hasen; vornweg mit scharfen Zähnen zwei Hunde, 
 sie zu fangen bemüht, und sie bemüht, zu entkommen. 
 Neben ihnen lagen Reiter im Kampf; um den Siegpreis 
 hatten sie Mühe und Streit. In prächtig geflochtenen Wagen 
 standen die Lenker und feuerten an die rasenden Rosse, 
 denen die Zügel sie ließen. Die festgefügten Gefährte 
 flogen donnernd dahin, und laut erdröhnten die Naben. 
 Aber sie lagen für immer im Kampf, und keinem von ihnen 
 wurde der Sieg zuteil: Der Kampf blieb ohne Entscheidung. 
 Ihnen auch winkte auf dem Kampfplatz ein mächtiger Dreifuß, 
 gänzlich aus Gold – des kunstreichen Héphaistos' herrliche Arbeit. 
 Rings umfloß den Rand der Okéanos gleichsam wie Wellen, 
 er umfaßte den ganzen kunstreichen Schild. Unter lautem 
 Schreien flogen darüber Schwäne dahin, aber viele 
 schwammen auch auf dem Wasser; daneben jagten sich Fische. 
  
 Selbst dem Donnerer Zeus ein Wunder zu schauen, auf dessen 
 Rat den großen und starken Schild mit kunstreichen Händen 
 Héphaistos selbst gefügt. Den schwang mit kraftvoller Stärke 
 Zeus' gewaltiger Sohn. Er eilte zu Wagen und Rossen 
 gleich dem Blitz seines Vaters Zeus, des Herren der Aigis, 
 kräftigen Schritts. Iólaos als sein mutiger Lenker 
 neben ihm auf den Sitz, den geschwungenen Wagen zu lenken. 
 Nahe zu beiden trat die strahlende Göttin Athene 
 und ermutigte sie und sprach die geflügelten Worte: 
 »Heil euch, ihr vom Stamm des weithin gepriesenen Lynkeus! 
 Nun verleihe euch Zeus, der Herrscher der Seligen, Kräfte, 
 daß ihr Kyknos besiegt und die herrliche Rüstung ihm auszieht. 
 Ich will dir ein anderes sagen, du stärkster der Helden: 
 Wenn du Kyknos im Kampf des süßen Lebens beraubt hast, 
 lasse danach ihn liegen, den Helden und seine Rüstung; 
 merke selbst auf das Nahen des männermordenden Ares. 
 Dort, wo du mit den Augen ihn siehst eine Blöße sich geben 
 unter dem kunstreichen Schild, dort triff ihn mit eherner Spitze; 
 Weiche sogleich zurück, denn nicht erlaubt dir das Schicksal, 
 diesem Gegner die herrliche Wehr und die Rosse zu rauben!« 
 Sprach's, und damit bestieg die strahlende Göttin den Wagen, 
 deren göttliche Hände Sieg und Nachruhm verleihen, 
 ohne Verzug. Iólaos aber, der zeusgeborne, 
 gab den Rossen Befehl. Die zogen unter dem Zuruf 
 staubaufwühlend den schnellen Wagen sogleich auf das Schlachtfeld. 
 Denn es füllte mit Mut sie die strahlende Göttin Athene, 
 Herrin der Aigis; und rings im Umkreis dröhnte die Erde. 
 Diese näherten sich alsbald wie Sturmwind und Feuer: 
 Kyknos, der reisige Held, und der kampfesgierige Ares. 
 Deren Rosse, sobald sie feindlich sich gegenüber, 
 wieherten gellend, und rings um sie ertönte das Echo. 
 Aber es sprach zuerst des Hérakles heldische Stärke: 
 »Kyknos, mein Lieber, was treibst auf uns du die rasenden Rosse, 
 Männer, die wir bekannt mit alle Mühen und Kämpfen? 
 Lenke hinweg aus dem Weg den wohlgezimmerten Wagen, 
 laß uns vorüberziehn! Ich möchte weiter nach Trachis, 
 dort zu Këyx, dem Fürsten. Er steht an Macht und an Würde 
 allen in Trachis voran: Das aber weißt du doch selber: 
 Hast die Tochter gefreit, die dunkle Themistonóë. 
 Und, mein Lieber, dir wird auch Ares das tödliche Ende 
 nicht verhindern, wenn wir im Streit aneinandergeraten. 
 Ja, ich sag's, er bekam schon bei anderem Male zu spüren 
 unsere Lanze, als einst er wegen des sandigen Pylos 
 sich gestellt gegen mich; nach Kampf verlangte er ständig. 
 Dreimal sank er, von meinem Speer getroffen, zu Boden, 
 mit durchschossenem Schild; zum vierten stieß ich mit allen 
 Kräften und traf ihn ins Bein, das Fleisch gewaltig zerfetzend. 
 Kopfüber stürzte vom Stoß mit dem Speer er nieder zu Boden 
 Ja, fast wär er zu Schimpf und Spott bei den Göttern geworden, 
 denn die blutige Wehr war schon in unseren Händen, 
 (wenn ihn nicht eilig entrückt der Vater der Menschen und Götter).« 
  
 Sprach's; doch nicht gedachte Kyknos, der Held an der Lanze, 
 ihm gehorchend, die wagenziehenden Rosse zu zügeln. 
 Eilig sprangen vom schöngeflochtenen Wagen zur Erde 
 hier der Sohn des gewaltigen Zeus, dort des Herrn Enyálios. 
 Näher trieben die Lenker die Rosse mit herrlichen Mähnen; 
 von dem Stampfen der Hufe dröhnte das weite Gefilde. 
 Wie als lösten vom höchsten Grat eines mächtigen Berges 
 Felsen sich los und stürzten übereinander hernieder; 
 viele Fichten, viele hochgewachsene Eichen 
 wurden von ihnen zermalmt, selbst tiefverwurzelte Pappeln, 
 bis sie in reißendem Fall in das Tal hinunter gelangten – 
 also stürzten sie nun aufeinander mit wildem Gebrülle. 
 Iolkos, das hehre, die ganze myrmidonische Feste, 
 Arne, Helíke und das üppige Antheia hallten 
 fürchterlich unter dem Schreien der beiden. Mit wildem Gebrülle 
 trafen sie sich. Gewaltig donnerte Zeus, der Berater, 
 [und vom Himmel herab ließ blutigen Regen er fallen,] 
 daß dem mutigen Sohn ein Zeichen zum Kampfe er gebe. 
 Wie in den Bergen in waldiger Schlucht, entsetzlich zu schauen, 
 mutig ein Keiler sich anschickt, mit klaffenden Hauern zu kämpfen 
 gegen die Jägersleute; er wetzt den weißlichen Stoßzahn, 
 niedergeduckt; es trieft ihm beim Fletschen des Kiefers der   Geifer 
 über das Maul, die Augen glänzen wie sprühendes Feuer, 
 aufrecht stehen die Borsten ihm hoch am Hals und am Nacken: 
 sprang der Sprößling des Zeus aus dem rossegezogenen Wagen. 
 Solches geschah, als die dunkelgeflügelte, schrille Zikade, 
 sitzend im grünen Geäst, den Menschen den Sommer zu künden 
 anhebt, der der zarte Tau Getränk ist und Nahrung, 
 und die den ganzen Tag seit dem Morgen ihr Singen verbreitet 
 selbst in der schlimmsten Glut, wenn die Haut der Seirios ausdörrt; 
 dies war die Zeit, [da sich rings die Spitzen der Hirse schon zeigen, 
 die man im Frühsommer sät, da die jungen Trauben sich färben, 
 die zu Vergnügen und Leid den Menschen Dionysos schenkte; 
 dies war die Zeit,] da sie kämpften; heftig erhob sich Getöse. 
 Wie der geschlagenen Hirschkuh wegen zwei Löwen, im Zorne 
 untereinander entbrannt, sich gegenseitig anfallen; 
 schrecklich erschallt ihr Gebrüll, man hört das Knirschen der Zähne: 
 [oder zwei Geier mit krummen Klauen, gebogenen Schnäbeln, 
 die mit lautem Gekreisch auf hohem Felsen sich streiten 
 um eine kletternde Ziege am Berg, eine wilde und feiste 
 Hirschkuh, die ein kräftiger Mann, der den Pfeil von der Sehne 
 schoß, sich bereits erlegt, doch er selber ging in die Irre, 
 nicht mit der Gegend vertraut; und gleich erspähten sie jene 
 und umstritten voll Gier in hitzigem Kampfe die Beute:] 
 also stürzten die zwei mit starkem Gebrüll aufeinander. 
 Kyknos, den Sohn des übergewaltigen Zeus zu vernichten 
 einzig bedacht, warf gegen den Schild die eherne Lanze. 
 Nicht durchschlug ihn das Erz; es schützte die Gabe des Gottes. 
 Aber die heldische Kraft des Hérakles, Sohn Amphitrýons, 
 traf den Feind zwischen Helm und Schild mit der riesigen Lanze, 
 als er den Hals entblößt, blitzschnell in kräftigem Wurfe 
 unter das Kinn. Es durchschnitt ihm die männer- mordende Lanze 
 beide Sehnen zugleich. Schwer traf ihn die Stärke des Helden. 
 Nieder brach er; wie hochgewachsene Fichten zerbrechen 
 oder wie Eichen, wenn Zeus sie geschlagen mit flammendem Blitzstrahl, 
 brach er. Es klirrte an ihm die ehern schimmernde Rüstung. 
 Aber der kühnbeherzte Sohn des Zeus ließ ihn liegen, 
 achtete ganz auf das Nahen des männermordenden Ares. 
 Schrecklich blickte er drein, wie ein Löwe, der Beute geschlagen, 
 voller Bedacht die Haut des Opfers mit mächtigen Pranken 
 reißt und so ihn rasch beraubt des köstlichen Lebens; 
 doch sein düsteres Herz ist erfüllt von zornigem Mute, 
 schrecklich rollt er die funkelnden Augen, peitscht mit dem Schweife 
 Flanke und Lende und scharrt mit den Füßen; keiner erkühnt sich, 
 näher zu treten, ihn anzuschauen oder zu kämpfen: 
 So trat der Sohn Amphitrýons, unersättlich nach Kämpfen, 
 Ares entgegen, er ließ anschwellen den Mut in der Seele, 
 sturmvoll. Aber mit Groll im Herzen nahte sich jener. 
 [Beide stürzten sich nun mit starkem Gebrüll aufeinander.] 
 Wie ein Felsblock, losgerissen von mächtigem Gipfel, 
 unter gewaltigen Sprüngen hinabrollt; doch mit Getöse 
 bahnt er sich heftig den Weg, bis entgegensteht ihm ein steiler 
 Felsen, auf den er prallt, der aber läßt ihn nicht weiter: 
 also stürzte der wagenzertrümmernde, schreckliche Ares 
 brüllend und schreiend heran, doch der empfing ihn gewaltig. 
 Aber Athene, die Tochter des Zeus, des Herren der Aigis, 
 trat dem Ares entgegen. Sie hielt die düstere Aigis. 
 Wilden und finsteren Blicks sprach sie die geflügelten Worte: 
 »Ares, zähme die heftige Wut und die Hand, die unnahbar! 
 Nicht ist dir es erlaubt, den Sohn des Zeus zu besiegen, 
 Hérakles, noch ihm auch die berühmte Rüstung zu rauben, 
 sondern laß ab vom Kampf, nicht stelle mir dich entgegen!« 
 Sprach's; doch beugte sie nicht die kühne Seele des Ares. 
 Heftig jauchzend schwang er die Waffen, blitzend wie Feuer, 
 und er stürmte der Kraft des Hérakles eilig entgegen, 
 ihn zu töten bedacht. Er warf die eherne Lanze, 
 um den gefallenen Sohn in tiefem Gram sich verzehrend, 
 gegen den riesigen Schild. Doch die strahlende Göttin Athene 
 reckte sich aus dem Wagen und lenkte die Richtung der Lanze. 
 Grimm schnitt Ares ins Herz. Das Schwert, das spitze, gezogen, 
 stürmte er gegen den mutigen Hérakles. Aber beim Angriff 
 traf der Sohn Amphitrýons, nicht müde des schrecklichen Kampfes, 
 ihm mit voller Gewalt genau den entblößten Schenkel 
 unter dem kunstvollen Schild. Mit sicher geworfener Lanze 
 bohrte er tief ihm ins Fleisch und streckte zu Boden ihn nieder. 
 Rosse und schönberäderten Wagen trieben ihm eilends 
 Phobos und Deimos heran; von der wegedurchzogenen Erde 
 hoben sie ihn in den kunstvollen Wagen. Sogleich aber peitschten 
 auf die Rosse sie ein, bis zum weiten Olymp sie gekommen. 
 Auch der kühne Iólaos und der Sohn der Alkméne, 
 die sich die herrliche Wehr von den Schultern des Kyknos gerissen, 
 wandten sich fort. Sie gelangten rasch zu der Feste von Trachis 
 mit ihrem schnellen Gespann. Die strahlende Göttin Athene 
 aber begab sich zum hohen Olymp in das Haus ihres   Vaters. 
 Kyknos wurde von Këyx und zahllosem Volke begraben, 
 das in der Nähe der Stadt des ruhmreichen Königs zu Hause; 
 [in myrmidonischer Stadt, in Anthe, im ruhmreichen Iólkos 
 und in Helíke und Arne; viel Volkes war da versammelt,] 
 Ehre erwiesen sie Këyx, dem Freund der seligen Götter. 
 Aber der Ánauros ließ das Grab und das Denkmal verschwinden, 
 angeschwollen von stürmischem Regen. So hieß es Apollon, 
 Sohn der Leto, da einst auflauernd die kostbaren Opfer 
 Kyknos jedem gewaltsam raubte, der Pytho besuchte. 
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